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De der menſchlche Koͤrper außer den fen 
bekannten Uebeln nie vor neu entftehenden Krank⸗ 
heiten ſicher ſey, iſt eine leider nur zu gegruͤndete 
Wahrheit, welche ſich mehr als jemals in der 
neueren Zeit durch ein eben fo auffallendes, als 
ſchreckliches Beiſpiel beſtaͤtigt hat. Auch iſt leicht 
einzuſehen, daß unter den mannichfaltigen Din⸗ 
gen, welche die Urſache von Krankheit überhaupt. 
ausmachen, viele vorhanden ſeyn moͤgen, welche 
nicht immer in Thaͤtigkeit geſetzt ſind, ſondern 
nur unter gewiſſen Verhaͤltniſſen ſich als wirk⸗ 
ſam beweiſen. So bildet denn auch ein eigenes 
Zuſammentreffen von Umſtaͤnden gar oft ganz 
eigene Einwirkungen auf den Koͤrper, und bringt 
Veraͤnderungen hervor, die nur deshalb raͤthſel⸗ 
haft erſcheinen, weil ſie uns unerwartet und un⸗ 
bekannt ſind, ſo wie ihre Quelle son oder zum 

Theil e bleibt. 1742 | 
| L 1 1 


Inzwiſchen kann doch kein denkbarer krank⸗ 
hafter Zuſtand im menſchlichen Körper eriſtiren, 
welcher ſich nicht den Geſetzen des Organismus f 
überhaupt, und des thieriſchen Lebens insbeſon⸗ 
dere, in allen Stuͤcken unterwuͤrfe; kein krankhaf⸗ 
ter Zuſtand, der nicht im ganzen Umfange ſeiner 
Erſcheinungen, in ſo fern man ſie auf jene Ge⸗ 
ſetze zurückzubringen verſteht, uns fein Weſen 
enthüllte. Mag es dann immer ſeyn, daß die 
Natur der Urſache, welche eine ſolche Krankheit 
erregt, ſich nicht ganz erkennen laͤßt; es reicht, 
ſobald wir aus ihren Wirkungen auf ſie ſchließen 
können, hin, dieſe Wirkungen näher. im Orga⸗ 
nismus zu betrachten, und durch die Erkenntuiß 
derſelben mehr und mehr jener unbekannten Ur⸗ 
ſache ſelber auf die Spur zu kommen, um wo 
moͤglich die Urquelle des Uebels zu zerſtoͤren. 
Deshalb iſt es Pflicht eines jeden Arztes, 
bei Entſtehung einer neuen noch unbekannten 
Krankheit, wie er es nur vermag, dazu beizutra⸗ 
gen, daß ſo ſchnell als moͤglich ihr Weſen ent⸗ 
huͤllt und ihre Natur aufgeklaͤrt werde. Nicht 
der allein, welcher Gelegenheit hat, eine ſolche 
Krankheit in der Naͤhe zu beobachten, kann in 
dieſer Hinſicht etwas leiſten, wiewohl wir von ihm 
am meiſten zu erwarten berechtigt ſind; ſondern 
auch der, welcher entfernt den Gang der Krank⸗ 
heit aufmerkſam verfolgt, und mit Sachkenntniß 


eig daruber nachdenkt, iſt nicht minder im Stanz 
de, zur Erreichung eines ſo wichtigen Zwecks bei⸗ 
zutragen. Ja meiſt bemerkten wir im Gange ſol⸗ 
cher Begebenheiten, daß gerade das Urtheil derer, 
welche zu der letztern Klaſſe gehören, gültiger, fo 
wie ihre Anſicht uͤberhaupt richtiger war, als bei 
denen, welche im Tumulte einer plotzlich entſtan⸗ 
denen verheerenden Seuche, uͤberhaͤuft von Ge⸗ 
ſchaͤften, und bei den mancherlei dabei eintretenden 
Umſtänden, welche ihr Gemuͤth in ſtete Spannung, 
Unruhe und Bewegung ſetzen, nicht dazu aufge 
legt find, oder es nicht vermögen, aus der Fuͤlle 
der täglichen Beobachtungen, durch ruhiges gruͤnd⸗ 
liches Nachdenken, triftige und genugthuende Re⸗ 
ſultate zu ziehen, und auf dieſe Weiſe die bloßen 
Beobachtungen zu eigentlicher Erfahrung zu erhe⸗ 
ben. Nicht immer, ja felten find auch noch Über 
das gute Beobachten zugleich diejenigen geweſen, 
welche uͤber ihre Beobachtungen durch angemeſſene 
Erklaͤrung Licht zu verbreiten wußten. 

Nach dieſen Betrachtungen wird man es kei⸗ 
nem, dem es mit der wahren Ausbildung der 
Heilkunde, als ſeinem eigentlichen Geſchaͤfte, Ernſt 
iſt, verargen koͤnnen, ſondern man wird es ihm | 
danken muͤſſen, wenn er fein Nachdenken der Na⸗ 
tur eines Uebels widmet, das er nicht ſinnlich zu 
| daten Gelegenheit ha.. 

Die enn Seuche, welche jemals unter 


den Menſchen wuͤtbete, droht den ſcönſten Thel | 
Europa's zu entvoͤlkern, und die Gefahr, welche 

uͤber allen Laͤndern ſchwebt, verlangt dringend 
Hilfe. — Noch wiſſen wir nicht ganz zuverlaͤſſig, 
ob die ſtrengſten Maßregeln, welche dahin abzwek⸗ 
ken, die gewoͤhnliche Kommunikation mit den un⸗ 
gluͤcklichen Gegenden zu unterbrechen, die Ueber⸗ 
tragung dieſer Krankheit, die unter dem Namen 
des gelb en Fiebers Schrecken und Tod ver⸗ 
breitet, gaͤnzlich zu verhindern im Stande ſeyn 
werden. Auch haben die Aerzte, welche das gelbe 
Fieber behandelten, und ſelber kein Opfer davon 
wurden, wenig Aufſchluß noch daruͤber gegeben, 
wie denn auch die Art ihrer Heilverſuche eben nicht 
die gluͤcklichſte zu ſeyn ſcheint. Es iſt daher gut 


und nothwendig, wenn überall ſich die Heilverſtaͤn - 


digen mit der Betrachtung eines ſo großen und 
drohenden Uebels beſchaͤftigen, und ihre Gedanken 
ſich einander oͤffentlich mittheilen. Nicht nur iſt 
es an ſich von großer Bedeutung, die Natur einer 
neugebildeten anſteckenden Krankheit zu erkennen, 
ſondern das Uebel ſelbſt wird, wo es auch alsdann 
noch ausbrechen mag, minder ſchrecklich und ver⸗ 
heerend werden, wenn die Aerzte mehr damit be⸗ 
kannt ſind, und es richtig zu behandeln verſtehen. 
Wie viele moͤgen das Opfer einer verkehrten Arzt: 
lichen Behandlung geworden ſeyn, bis man da 
wo die Krankheit Fuß gefaßt hatte, ſich erſt be⸗ 
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kannt mit ihr machte, und aus der verderblichen 
Wirkung der angewandten Heilmethoden auf die 
beſſern Mittel zur Heilung der Krankheit kam, und 
dadurch mittelbar zur Verminderung der Epidemie 
beitragen konnte. 

In dem erſten Tumulte, wenn Tod und Schrek⸗ 
ken ſich zu verbreiten beginnen, werden die Aerzte 


ſelber unſicher und verblendet in der Anſicht von 


der Krankheit, ſelbſt wenn ſie zu der beſſern Anz 


ſicht fähig ſind. So geſchah es in Spanien und 


Livorno; es verſtrichen Monate, bis die Aerzte 
nur den allgemeinen Charakter der Krankheit, das 
gelbe Fieber erkannten, indeß ſie ſich in ihren 
Meinungen entzweiten, in ſtuͤrmiſchen Berath— 
ſchlagungen in keiner Maßregel uͤberein kamen, 
und auf ſolche Weiſe noch die Angſt ihrer un⸗ 
gluͤcklichen Mitbürger und den bedrängten Zuſtand 


3 ie 2 1 
vermehrten. Wie anders aber, wenn die Aerzte 
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hinlaͤnglich vertraut mit dem Gange der Kranke 
heit und vorbereitet zur beſten ſchleunigſten Hilfe 
find! Und dieſen eben fo nothwendigen als wohle 
thaͤtigen Zweck koͤnnen wir nur durch die ſtreng⸗ 
ſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen uͤber die 
Natur des Uebels erreichen; denn nur auf dieſem 
Wege erhalten wir die ſicherſten Mittel zur Ab⸗ 
wendung der allgemeinen Gefahr, wie zur Hei⸗ 


lung der Krankheit ſelbſt. Alle Schriften, welche 


bisher uͤber dieſen Gegenſtand erſchienen ſind, 


enthalten mehr Schilderungen des allgemeinen 
Jammers und der maunichfaltigſten Erſcheinun⸗ 
gen, worin das gelbe Fieber verläuft, als noſo⸗ 
logiſche Unterſuchungen und beſtimmte Reſultate 
über das Weſen der Krankheit. In Rüuͤckſicht fer⸗ 
nerer Bearbeitung verdanken wir immer dieſen 
Schriften, woher ſie auch kommen mochten, ſehr 

iel; aber fie laſſen noch ein et Feld 11 5 
Nachdenken übrig. 

Deshalb fuͤhle ich mich bringe 
meine Anſicht vom gelben Fieber, nach den Darfiber 
ſeit ſeiner Entſtehung und Ausbreitung erhaltenen 
Notizen, bekannt zu machen, wie ſie ſich mir aus 
dem, ſtets in der Ferne beobachteten, Gange der 
Epidemie bei reiflichem Erwaͤgen, in der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den e e der 3 2 7 
ausbübete. 5 


wg eng we once der eyidemie | 
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gr find 9 25 zwoͤlf Jahre eie daß wir 
zuerſt unter dem Namen des gelben Fiebers von 
einer, im ſuͤdoͤſtlichen Theile von Nordamerika aus⸗ 
gebrochenen, eben ſo ſchnell ſich ausbreitenden als 
koͤdtlichen Epidemie hoͤrten. Zwar wußte man, daß 
ahnliche Krankheiten ſchon in früheren Zeiten da⸗ 
ſelbſt geherrſcht hatten; daß auf den Weſtindiſchen 
l Inſeln eine Krankheit, ſo lange man denken konn⸗ 
te, einheimiſch war, welche in ihren aͤußern Er⸗ 
ſcheinungen ſehr mit dem gelben Fieber uͤberein⸗ 
ſtimmte: inzwiſchen zeichnete ſich doch dieſe neue 
Seuche durch ihre Boͤsartigkeit, ihre ſchnelle Mit⸗ 
theilung und Toͤdtlichkeit ſo ſehr von allen dieſen 
Krankheiten aus, daß man ſie mit Recht als eine 
neue Krankheitsform anſehn konnte. 
Gleich von Anfang war man über den eigent⸗ 
lichen Urſprung des Uebels ungewiß, und in den 
Meinungen ſchwankend. Denn merkwuͤrdig iſt es 
doch, daß vom Jahre 1795 an, wo die Epidemie 
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mit unbeſchreiblicher Wuth in Philadelphia aus⸗ 


gebrochen war, das gelbe Fieber in ſeiner ganzen ir 
jetzigen Geſtalt zugleich auch auf den Weſtindiſchen 


Inſeln neben den dort einheimiſchen, zwar ihm 
aͤhnlichen, aber bei weitem gutartigern und nicht 


— 
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einmal fuͤr anſteckend gehaltenen Fiebern herrſchte. | | 
Nun iſt es allerdings wahrſcheinlich, daß dieſe m; 


jenen Gegenden einheimiſchen Fieber, wobei haupt⸗ 
ſaͤchlich dieſelben Organe, wie bei dem jetzigen gel⸗ 
ben Fieber, leiden, den Stoff hergegeben haben, 
aus welchem bei beſondern Umſtaͤnden die ſchreck⸗ 
liche Seuche ſich erzeugte. Dies kann aber bei 
den Umſtänden, welche ſolches vermitteln, ſobald 


> 


‚fie allgemein verbreitet waren, in mehreren Gegen⸗ 


den zugleich geſchehen ſeyn; fo, daß bis jetzt die 
Frage: ob das gelbe Fieber von den Inſeln nach 


dem feſten Lande von Amerika hinuͤber gebracht } 


worden, oder ob es daſelbſt ſich aus eigener Macht 
gebildet habe, — nicht völlig genugthuend entſchie⸗ 
den werden kann. Wenn von der einen Seite das 


‚für die erſtere Meinung ſpricht, daß ähnliche Krank 


heiten unausgeſetzt auf den Weſtindiſchen Inſeln 
herrſchten, und mit unter bei der feuchten und zu⸗ 


gleich heißen Witterung, bei moraſtiſchen Ausduͤn⸗ 


ſtungen, einen bedeutenden Grad der Boͤsartigkeit 
annahmen: ſo weiß man doch von der andern 
nichts Gewiſſes uͤber eine wirklich geſchehene Ueber⸗ 


tragung, und fuͤhrt die wichtige Bemerkung an, 


\ 
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daß Philadelphia, wo in Nordamerika doch zuerſt 
das gelbe Fieber erſchien „mitten in einer ſumpfi⸗ 
gen Gegend, mit Kanälen. umfchloffen, ganz in 
der Naͤhe des Meeres liege, haͤufigen Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzt ſey, wodurch eine ungeheure 
Menge von Schlamm, verfaulenden Gewaͤchſen 
und Thieren, mit ihren Ausduͤnſtungen die Luft 
verunreinige und vergifte, und daß auf dieſe Art 
die gleichen Umftände, welche alle dieſe Gattungen 
von Krankheiten zu erzeugen faͤhig ſind, wie auf 
den Weſtindiſchen Inſeln, ja noch in nen, 
derm Grade daſelbſt obwalten. | 
Hierdurch laſſen ſich viele PER OR in 
den Nachrichten uͤber die Erſcheinung, Ausbrei⸗ 
tung und Natur dieſes Uebels erklären und ſo⸗ 
gar vereinigen. 5 
Einmal entſtanden, war die Knthei uͤbrigens 
ſich ſelbſt genug, um in den von ihr ergriffenen 
Koͤrpern den Stoff zu erzeugen, welcher ſie aͤu⸗ 


ßerſt leicht den Menſchen mittheilte; und ihre Boͤs⸗ 


artigkeit ſchien in eben dem Grade ſich zu erhoͤhen, 
als die Menge der Kranken zunahm, und mit die⸗ 
ſen ſich mehr und mehr der N ſam⸗ 
melte, und verbreitete. ia 
Nachdem fie fo vom Auguſt bis gegen die 
Mitte des Oktobers 1793 in Philadelphia uͤber 
4000 Menſchen hinweggerafft hatte, ließ fie zwar 
nach, kehrte aber mit jedem Sommer in den heli 


Ben Monaten bald! ar oder minder heſtt, be⸗ 
ſonders fuͤrchterlich aber in den Jahren 1796 und 
1797, zuruͤck. Inzwiſchen hatte ſie ſich mehr und 
mehr ausgebreitet. Bald waren verſchiedene Pro⸗ 
vinzen des Nordamerikaniſchen Freiſtaats, befon⸗ 
ders Penſylvanken, Neu⸗ Vork und die Carolinas, 
der Schauplatz der Verwuͤſtungen, welche n Beer 3 
Sieber unter den Menſchen anrichtet. 
Aber immer erſchien es an der Küfte des Mee⸗ 
res, und war immer in den ungeſund liegenden 
Staͤdten weit moͤrderiſcher, als an andern Orten. 
Namentlich war dies, naͤchſt Philadelphia, vorzuͤg⸗ 
lich der Fall in Neu⸗York, Boſton, Baltimore und 
Charlestown. Ueberall, wo es einmal ausgebro⸗ 
chen war, kehrte es entweder jährlich, oder von 
Zeit zu Zeit in den heißen Sommermonaten zu⸗ 
ruͤck. Nie verbreitete es ſich tiefer in das feſte 
Land, obgleich aus den Seeſtaͤdten, ſobald die 
Epidemie ſich wieder gezeigt hatte, viele Menſchen 
in das Innere fluͤchteten, wo ſie Sicherheit fan⸗ 
den, und ſelbſt ſchnelle Heilung, wenn ſie ſchon 
von der Anſteckung ſich ergriffen fuͤhlten. So 
zog ſich auch der Kongreß der vereinigten Staa⸗ 
ten aus Philadelphia in das neu erbaute, in einer 
geſunden Gegend liegende Waſhington zuruͤck. 
Indeß wuͤthete die Krankheit auch auf den 
Inſeln fort; beſonders St. Domingo, Kuba, 
Jamaika, Martinique und Barbados, empfanden 
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ſeitdem immerfort ihre moͤrderiſche Geißel. Aber 
mitten unter dieſen, widerſtand das hoch "über 
der Meeresflaͤche gelegene Guadalupe am 
meiſten dem drohenden Feinde; ſeltener zeigte ſich 
hier das Fieber, war dann nie ſo ſehr gefaͤhrlich, 
konnte auch nte daſelbſt ſo feſten Fuß faſſen. — 
Uebrigens ließ es auf jenen Juſeln ſelten einige 
Zeit ganzlich nach, nur wechſelte es haͤufig in den 
Graden ſeiner Boͤsartigkeit ab. Zu Tauſenden 
wurden die Neger in den Beſitzungen hingerafft, 
und ihr Zuſtand war um ſo troſtloſer, als man 
ſie, aus Furcht vor Anſteckung, nicht ſelten ganz 
lich ihrem Schickſal uͤberließ. 5 
Unermeßlich iſt noch beſonders die Anzahl der Euro⸗ 
paͤer, welche meiſt gleich nach ihrer Ankunft — die 
auch gewöhnlich in den Sommermonaten erfolgt — 
vom gelben Fieber auf das heftigſte ergriffen, auf 
den Inſeln und dem feſten Lande: von Amerika 
e geen 
Seit 1793, wo zuerſt ang Uebel in te jetzi⸗ 
f gen Geſtalt erſchien, zog das ungluͤckliche Amerikg 
die beſorgten Blicke von Europa mit jedem Jahre 
mehr auf ſich. Und wenn man auch im Anfange 
bei den widerſprechenden Berichten weniger ſich 
um dieſen Gegenſtand der Beſorgniß, des Schrek— 
kens und der Trauer bekuͤmmerte: ſo hatten ſich 
die klaͤglichen Nachrichten doch bald fo gehäuft, 
daß man anfing, den Antheil an dem Schickſal 
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der ungluͤcklichen Bewohner jenes Welttheils zu / 
gleich mit dem aͤngſtlichen Gedanken an die Mög: 
lichkeit einer Verpflanzung des Uebels nach En 
kopa zu verbinden. 5 
Nun wurden die Ainararteinerdinftliep . den 4 
Seehoͤfen aller Lander, ſo wie ſie bisher faſt aus; 
ſchließlich zu Abhaltung der Peſt beſtanden, auch 5 


gegen den gelben Typhus angeordnet, und man F 


wachte ſelbſt ſtrenger noch, als es bisher geſchehen 
war, uber die Unverletztheit der Quarantainen 
und Kontumazen. Man glaubte ſich durch dieſe a 
Raßregeln fuͤr geſichert, aber leider wurde dieſe 
Hoffnung eben ſo bald als ſchrecklich vereitelt; 
wiewohl es immer noch eher zu verwundern iſt, 
daß, während die Krankheit in fo vielen Gegen: : 
den ausgebreitet war, mit welchen alle großen 
Seeſtaͤdte Europa's in dem unmittelbarſten Ver⸗ 
kehr durch Handel in dieſer ganzen Zeit blieben, 
Europa nicht ſchon fruͤher davon befallen wurde. 10 
An die Kuͤſte von Spanien warf ſich die ge⸗ 5 
fuͤrchtete Seuche mit ihrer ganzen Wuth im Herbſt 
des Jahres 1800. Kadix empfand zuerſt die Lei⸗ 
den, welche nur ein Vorſpiel der, fuͤr die ganze 
Seekuͤſte aufbewahrten Verwuͤſtungen waren. Ein 
aus Nordamerika kommendes Schiff umging mit 
Liſt und Betrug die Quarantaine, und brachte auf 
dieſe Weiſe die Krankheit zu Anfang Auguſts nach 
Kadix. Andern Nachrichten zufolge waren es zwei 


— 
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ſolcher Schiffe, und von dem einen ging die Equi— 
page ſogleich nach Sevilla, wo ſich die Seuche faſt 
zu gleicher Zeit entwickelte. 
Mitunter herrſchen in allen Staͤdten, beſon⸗ 
ders aber in den Seeſtaͤdten, mancherlei epidemi⸗ 
ſche Fieber, die nach Maßgabe der Umſtaͤnde bald 
gefaͤhrlicher, bald minder heftig ſind. In dem 
Viertel Santa Maria, das von armen Leuten, 
meiſt Handwerkern und Seeleuten bewohnt 
wird, zeigte ſich zu Kadix ein ſolches Fieber, das 
aber ſchon nach wenigen Tagen die Aufmerkſam⸗ 
keit und Beſorgniß der ganzen Stadt, wie der 
Regierung, auf ſich zog. Ganz anders verhielt es 
ſich, als die ſonſt gewoͤhnlichen Krankheiten. Faſt 
alle, die davon befallen waren, ſtarben in kürzer 
Friſt. Drang es in ein Haus, ſo blieb keiner ſei⸗ 
ner Bewohner verſchont, und bald hatte es ſich 
aus dieſem Stadtviertel uͤber mehrere Theile der 
Stadt verbreitet, und die Anzahl der Todten ſtieg 
in wenigen Tagen’ täglich auf mehr als zehn. 
Die mit Recht im hoͤchſten Grade beſorgte Re⸗ 
gierung berief die Aerzte zuſammen, damit ſie in 
gemeinſchaftlicher Berathung Licht Über die Na: 
tur der Krankheit, wie gegen ihre Wuth und ih⸗ 
re weitern Fortſchritte Huͤlfe geben möchten. Dieſe 
Verſammlungen aber erfuͤllten keinesweges ihren 
Zweck, und die Seuche ſetzte unaufhaltſam ihre 
Verheerungen fort, waͤhrend ſich die Herren herum 


sanften, und entzweit in ihren Meinungen, geblen⸗ 

det von der Groͤße der dringenden Noth und Ge⸗ 
fahr, getrieben von kleinlichen Leidenſchaften, in 
tumuktuariſchen Sitzungen ſich befehdeten, ſtatt ſich 
zu vereinigen. Weil man nicht die Fakultat, und 
vielleicht fie nicht bloß allein foͤrmlich um Rath 

gefragt, ſondern die Aerzte alle, wie man ſie fand, 
zu den Berathſchlagungen gezogen hatte: ſo ſchwieg 
fie, — Wahrſcheinlich aus Furcht, das große Ue⸗ 
bel auszuſprechen, mehr noch, als aus feſter Ueber⸗ 

zeugung, erklaͤrten endlich die meiſten Stimmen, 5 
daß die Krankheit ein einfaches gallichtes Faulfie⸗ 
ber, oder eine noch gelindere, von der Luft⸗ Kon⸗ 
ſtitution erzeugte Krankheit ſey, wobei garkeine | 
ingen, gar kein Kontagium ſtatt finde. 

Bald zeigte ſich aber auf eine fuͤrchterliche 
dert? immer mehr die Nichtigkeit ſolcher Behaups 
tungen. Jeden Augenblick ſtieg die Anzahl von 
Neuerkrankenden ſo wie von Todten, und Entſez⸗ 
zen bemaͤchtigte ſich Aller. Nun wurde man erſt 
inne, welche Krankheit es ſey, die ſo verheerend 
ſich zeigte, und kam der Art err Einfübrune: auf 
die Spur. 

Was fliehen konnte floh aus He rg de 
Stadt in die umliegenden Staͤdte und Gegenden 
und ſo brach denn auch das Uebel an mehreren 
Orten zugleich aus, und verbreitete Schrecken und 
Tod in ganz Andaluſien, Beſonders litt Sevilla; 


dieſe alte; eng und ſchlecht gebaute Stadt am 
Ufer des Guadalquivf „ der bald, nachdem er fie 
verlaſſen hat, in das Meer fälle, berlor von 
100,000 Einwohnern binnen wenigen Monaten 
30,000, An manchen Tagen ſtieg die Anzahl der 
Todten daſelbſt auf 340. — Dies reicht hin, ſich 
eine Vorſtellung von der Lage der Ungläcklichen 
zu machen, wenn ſie rings um ſich her nichts als 
das ſchreckl iche Bild der entſtellten Kranken der 
Sterbenden und Todten, und die lauten Anſtalten 1 
der Prieſter zum Sterben wie zum Begraben, und 
wechſolweiſe in ihrem eigenen Bien: Anti die 
when Opfer erblickten. 205918705 
Die Bemuͤhungen der ee von denen die 
1 ſtarben, ſchienen dem Uebel keine Schran⸗ 
ken ſetzen zu konnen, bis bei eintretender kühler 
Witterung mit einem trockenen kalten Nordwinde, 
der Kranken immer weniger wurden, und die Epi⸗ 
demie in der Mitte des Novembers gaͤnzlich nach⸗ 
ließ. Allenthalben ſammelte man nun die Todten⸗ 
liſten, und Kadir feierte, nachdem ⸗G000 feiner 
Bewohner dahin gerafft waren, am zeten No⸗ 
vember das Dankfeſt der Befreiung. * 1 
Auch auf den Afrikaniſchen Kuͤſten, . 
in Fez und Marokko, hatte in den letzten Jah⸗ 
ren ebenfalls ein boͤsartiges Fieber geherrſcht. An 
beſtimmten Nachrichten darüber fehlte es zwar; 
voch die Verheerungen, die es anrichtete, indem 


* 


en 


es dort ganze Staͤdte durchaus atoblkerte, und 


dann daß man es nicht Peſt nannte, macht es 


mir mehr als bloß wahrſcheinlich, daß es das gelbe | 


Fieber war, welches ſich auch dort in Aer furcht⸗ f 


baren Geſtalt zeigte. 
Anzwiſchen hatte die Seuche in Amerika nicht 


geruhet, wuͤthete die heißen Monate durch auf 


den Inſeln und dem feſten Lande, zog ſich an der 
ganzen Seekuͤſte hinunter bis in die Spanſſchen 5 


Beſitzungen. 


/ 


Die Franzöftfche Empesiion nach St. Domin 
go führte auf einmal in großer Anzahl neue 
Schlachtopfer herzu. Der groͤßte Theil der beſten 
Truppen erlag dieſem Feinde, der fürchterlicher 


war, als die Heere der Schwarzen. 


In dem Spaͤtjahre aͤußerte ſi ch auch eine 


Krankheit auf Kamtſchatka, welche der Beſchrei⸗ 


bung nach keine andere, als das gelbe Fieber ſeyn 
konnte; und obgleich keine weiteren Nachrichten 


dies beſtaͤtigten, fo iſt doch immer ſchon in dieſem 
Zeitraum eine ſolche Begebenheit, ſollte ſie auch 4 


zweifelhaft feyn, der Bemerkung werth. Aber daß 


man weiter nichts davon hoͤrte, kann auch daher 
kommen, weil die Krankheit vielleicht eben ſo ſchnell 


wieder dort durch das Klima unterdruͤckt wurde, | 


als fie entſtanden war. 


Kaum hatte ſich aber eine Gegend 115 „Spb 


. Meerkuͤſte von . Leiden und Zerruͤt⸗ 
tungen 


— 


er e ee 
| tungen etwas erholt, als in einer andern das Un⸗ 
heil aufs neue, furchtbarer noch als das erſte Mal, 
erſchien, und feſte Wurzeln faßte. a 
Gegen den raten Oktober 1803 brach das gel: 
be Fieber in Mallaga aus; ein Schiff aus St. 
Domingo, oder nach andern Nachrichten aus Nord— 
Amerika, deſſen kranker Kapitän mit Umgehung 
der Quarantaine , ſich heimlich ans Land bringen 
ließ, ſoll die Epidemie heruͤber gefuͤhrt haben. Es 
ging hier gerade, wie einige Jahre vorher zu Ka⸗ 
dix. Die Krankheit blieb anfänglich auf die, am 
Hafen gelegenen Außenplaͤtze, beſonders auf die 
Vorſtadt Perchel, und auf den Hafen eingeſchraͤnkt. 
Aber ſchon den ı5ten Okt. wuͤthete die Epidemie 
in allen Theilen der Stadt, und man ſah nichts, 
als uͤberall Kranke fortfuͤhren, und Todte begraben. 
Auch wußten die Aerzte ebenfalls nicht, was 
ſie aus der Krankheit machen ſollten; ſie ſtritten 
um ihren Namen, da doch zu erwarten war, daß 
das Ungluͤck, welches das nicht entfernte Kadix 
ſchon fruͤher betroffen hatte, fie aufmerkſam 10 
das gelbe Fieber, und mit feinen- aͤußeren Merk 
a zum mindeften bekannt gemacht haben wuͤr⸗ 
de. Sie erklaͤrten am ıgten das Uebel für ein 
ke das wohl durch Berührung des Kranz 
ken und durch Aufenthalt in den Krankenzimmern 
anſtecke, keinesweges aber ein Miasma in der Luft 
5 verbreite. 
1 2 1 


Indeß nahm die Epidemie, ſich immer allge / 


meiner ausbreitend, taͤglich zu, und bald ſtieg die 


taͤgliche Anzahl der Todten auf 50 bis 70 und 
mehr. Im Hafen war kein Schiff, ſo entfernt es 


auch von andern lag, vor der Anſteckung ſicher. 


Auf der Liſſaboner Rhede kamen zwei Schiffe 
mit Früchten beladen aus dem Hafen von Mallaga 


an, welche beide ihren Kapitän und den groͤßten 


Theil der Mannſchaft verloren hatten, fo da 
am Bord des einen Schiffs nur noch ein Menſch 


lebte. 


Nun fluͤchtete auch hier alles wieder, was flie⸗ 


hen konnte, aus der Stadt auf das Land und in 


die umliegende Gegend, wodurch ſich die Krankheit 


ſchon zu Ende Oktobers drei Stunden in die aun 


de um die Stadt verbreitet hatte. 


Durch Schiffe war ſie auch nach einigen andern 1 
Seehaͤfen Spaniens gebracht worden, ohne jedoch 


daſelbſt ſehr uͤberhand zu nehmen. Namentlich war 


dies zu Barzellona der Fall „doch die vorgeſchrit⸗ 
tene Jahreszeit uͤbte hier wahrſcheinlich ihren wohl⸗ 


thaͤtigen Einfluß aus, und nur in Medina Sido⸗ 


nia zeigte ſich das Uebel auch noch ſpaͤterhin. 
Gegen das Ende des Jahres ließ nun zwar 


die Epidemie immer mehr nach, doch waren zu 


Ende Novembers taͤglich noch 80 bis go in Mal 


laga geſtorben, und die Totalſumme der Todten 


betrug damals ſchon tauſend, waͤhrend zwei Drit⸗ 


theile der Bewohner die Stadt verlaffen hatten. 
Vom zuſten Dezember an kann man rechnen, daß 
ſich Mallaga gaͤnzlich von der verheerenden Seuche 
endlich befreiet ſah, da an dieſem Tage von den 
noch uͤbrigen vier Kranken drei ſtarben, und einer 
genas. Nun kehrten mit dem neuen Jahre die 
gefluͤchteten Bewohner zuruͤck; nach einiger Zeit 
wurde der Hafen geoͤffnet; Handel und Wandel 
brachte wieder da Leben hin, wo der Tod alles 
ſtill und oͤde gemacht hatte, und man troͤſtete ſich 
durch das Gluͤck der Befreiung über die ausge— 
ſtandenen Lelden. 

Aber leider nicht lange dauerte dleſes Gluck. 
en Plötzlich erſchien, ohne alle Veranlaſſung von außen 
her, im Auguſt 1904 das gelbe Fieber wieder, 
und zwar bei der Hitze in weit groͤßerer Wuth, 
als das erſte Mal. Sey es nun aus Eigennutz, 
oder aus Selbſttaͤuſchung, erzeugt durch die Furcht 
vor dem ſchrecklichen Uebel, die immer nur ſehr 
ſchwer ſich vom Ungluͤck zu uͤberzeugen geſtattet: 
genug man verhehlte hier, gegen alle Anzeigen der 
Aerzte, den Ausbruch der Epidemie. Zwei Aerzte, 
welche ausſagten, unter ihren Kranken befaͤnden 
ſich einige, die das gelbe Fieber hätten, wurden 
exilirt; und zu einer Zeit, als ſchon 80 bis 100 
täglich ſtarben, wurde auf die offizielle Anfrage 
uͤber die Art der Krankheit die Antwort ertheilt: 
a „in Mallaga herrſchten keine epidemiſche, wohl 


— 20 — 


f 


aber nicht . Saul: und Nervenfleber, 
und zwei Drittheile der damit e wuͤrden 


geheilt: 


Dies hatte aber en die Folge, daß Die. ganze 
Kuͤſte bald der Schauplatz des Uebels wurde. Man 
rechnete auf mehr als funfzig Städte, Flecken 5 
und Doͤrfer, die bald angeſteckt waren. Unter die⸗ 
ſen ſind die vornehmſten Kadir, Gibraltar, Ali⸗ 
kante, Karthagena, de Balez, Antenne f 


Granada. 


In Kordova, welche Stadt ungefähr ſechezehn 
Deutſche Meilen von der Seekuͤſte entfernt liegt, 
zeigte ſich die Krankheit in weit gelinderm Gra⸗ 
de, als in den übrigen, dem Meere näher gelege⸗ u 
nen Städten. Auch Kadix, wo ſie ſchon vor vier 
Jahren Viele uͤberſtanden hatten, und man ſchon | 


vertrauter damit war, litt im Ganzen weniger, 


Bi 


nn 


Polis 
See an 


Das ganze Übrige Europa, von dieſen Trauer⸗ 


fcenen in Schrecken geſetzt, richtete nun ſeine Blicke 


auf dieſe ungluͤckliche Gegend. Taͤglich mehrten 
ſich die klaͤglichſten Berichte von der Noth und. 
der fuͤrchterlichen Lage, worin ſie ſich befand. 
Denn nicht die Krankheit allein aͤngſtigte die ar⸗ 
men Bewohner; auch die Vorkehrungen, welche f 


gegen die Ausbreitung getroffen werden mußten, 


richteten den Gluͤcksſtand der Menſchen zu Grunde; 


alles ſtockte, und bitterer Mangel und allgemeines 
Elend geſellte ſich oft noch zu den uͤbrigen Leiden. 


rr 


. 
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Nicht lange, ſo kam auch nach Italien das 
gelbe Fieber. Livorno wurde davon heimgefucht, 
wo es auf dieſelbe Weiſe, wie in Spanien, ent⸗ 
ſtand und um ſich griff. Auch hier blieb es einige 
Zeit hindurch für die Aerzte ein Naͤthſel, und nur 
der Dr. Brignole, der bald darauf ein Opfer da— 
von wurde, erkat unte ſogleich die Krankheit, und 

hatte den Muth, trotz dem Geſchrei jeiner Gegner, 
ihren wahren Namen auszufprechen, — Hier traf 
man indeß bald ſehr zweckmaͤßige Sicherheits-Vor⸗ 
kehrungen, errichtete Geſundheits⸗Kommiſſionen, die 
nun in jener Hinſicht für alles ſorgen, und in den 

7. Quartieren der Stadt vertheilt ſind. Unge⸗ 
achtet eine große Menge der Einwohner gleich von 
Anfang an die Stadt verlaſſen hat, ſtarben doch 
auch oft an einem Tage vierzig bis funfzig Men⸗ 
ſchen. — Alles, wodurch der Muth und der Glan 
be des Volks belebt werden konnte, geſchah: man 

jeß Heilige kommen, ſtellte ſie mit den einheimi⸗ 
ſchen Bildern öffentlich aus, und hielt feierliche 

Prozeſſtonen außerhalb der Stadt in das Freie. 

i In allen benachbarten Ländern hob man nun 
jeden Verkehr mit den vergifteten Oertern auf, 
und ſuchte auf dieſe Weiſe der weitern Verbrei- 
tung einen Damm entgegen zu ſetzen, welches 
auch bisher far Italien gelang. 

Auch in Raguſa war indeß die Krankheit erſt 

im Hafen ausgebrochen, und hatte ſich bald darauf, 
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wie man vernahm, auch in der Stadt offenbart. 


Dagegen hatte ſie zu Mallaga in der Mitte des De⸗ 
zembers gaͤnzlich aufgehoͤrt; die Anzahl der Todten 
in einem Zeitraum von vier Monaten ſetzt man 


daſelbſt auf 26,000. Ganze Häufer und Straßen 


ſind ausgeſtorben, und liegen verödet; es iſt keine 
Familie, welche nicht in ihrem Kreiſe einen Ver⸗ 
luſt zu betrauern hätte, 


Am Ende der Jahres 1804 herrſchte nun das 0 4 
gelbe Fieber noch in einem Theile der Seekuͤſte 
von Spanien, und war neuerdings auf der Afri⸗ 
kaniſchen Kuͤſte ausgebrochen; Livorno war noch 5 


nicht ganz davon befreiet, Raguſa davon ergriffen, 
und in Amerika und den Inſeln, ſeiner alten Heils 
math, herrſchte es ununterbrochen fort. 


S — 
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II. Verhalten und Verlauf der Krankheit. 


Seitdem das gelbe Fieber zum erſten Mal ſich in 
ſeiner jetzigen Geſtalt zeigte, hat es ſich immer 
durch Anſteckung erhalten; und ſo oft es da, wo 
es ſchon geherrſcht hatte, von ſelber wieder aus⸗ 
brach, war es immer um die Zeit der groͤßten 
Hitze, wodurch alsdann das noch uͤberall verbrei⸗ 
tete und bisher ſchlafende Miasma aufs neue 
entwickelt, und zur verderblichen Wirkung geſchickt 
gemacht wird. Ob es gleich noch nicht ganz ges 
wiß iſt, in wiefern die Krankheit unter andern 
Formen in jenen Gegenden, wo ſie zuerſt aus⸗ 
brach, ſchon lange ſich zeigte, ſo iſt es mir doch 
ſehr wahrſcheinlich, ja gewiß, daß ſie nicht ſo mit 
einem Male entſtanden ſey; ſelbſt wenn wir alle 
hiſtoriſche Nachrichten über dieſen Gegenſtand in 
Zweifel ziehen wollten. Wir ſehen es oft, daß 
eine gelinde Epidemie, je laͤnger ſie dauert und 
je öfter fie zurückkehrt, auch deſto boͤsartiger und 
anſteckender wird. Sobald einmal Störungen im 
5 Koͤrper hervorgebracht ſind, welche im Stande wa⸗ 
ren, mit ſo verdorbenen Ausduͤnſtungsſtoffen die 
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Luft zu verunreinigen, daß davon auf gleiche Weiſe RR 
andere Körper angegriffen werden: ſo muß ein ſol⸗ 
cher Stoff von Koͤrper zu Koͤrper immer giftiger, 
die Atmoſphaͤre immer verdorbener und anſtecken⸗ 
der werden. Es kommt hierbei ſo vieles zuſam⸗ 
men, daß man ſich die Zunahme einer Epidemie 


bis zum hoͤchſten Grade leicht erklären kann. Aber 
es finden ſich wirklich auch hiervon in der ge 


gebenen Geſchichte der Epidemie die deutlichſten 
Spuren. Doch da wir das gelbe Fieber nur in 
ſeiner jetzigen Geſtalt kennen, muͤſſen wir auch ſei⸗ 


nen Gang nur vom. Test der insg | 
betrachten. 


Diefer Gang erleidet aber ſelbſt wieder eine b 


große Verſchiedenheit, je nachdem ſich die Indivi⸗ 


dualitaͤt des Koͤrpers verhaͤlt, in welchem die 
Krankheit gefaßt hat. Auch koͤnnen andere Um: 


fände hierauf von großem Einfluß ſeyn; fo wie 
in den verſchiedenen Klimaten im Verlauf und 
den Symptomen der Krankheit Modifikationen 


eintreten, welche davon abhängig find. Es er⸗ 


hellt auch aus den verſchiedenen Schilderungen, 
die man uͤber die Krankheit aus Amerika, den 
Weſtindiſchen Inſeln und dann neuerdings aus 
Spanien hat, daß, wiewohl immer dieſelbe 
Krankheit, doch ihre Erſcheinung ſich verſchieden 
verhalten kann. In einem Koͤrper, deſſen Le⸗ 
benschätigfeit ohnehin, oder gerade im Augen⸗ 


. au = 


blick der Infektion, nicht fo ſehr rege iſt, muß 
nicht nur das Uebel einen langwierigern Verlauf 
haben, ſondern es kann auch bis zum völligen 


Ausbruch der Krankheit ein laͤngerer Zeitraum 
verſtreichen, als es ſonſt in andern Faͤllen gewoͤhn⸗ 
lich ſtatt findet. Daſſelbe gilt im Großen in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die verſchiedenen Himmelsſtriche und 


Laͤnder, indem durch dieſe im Allgemeinen die 
Koͤrperkonſtitution aller Maschen eine eigene 2 


tung erhaͤlt “). 


Inzwiſchen kann die Anſteckang auf mancher⸗ 


lei Weiſe geſchehen und ſelbſt dazu beitragen, die 


Art der äußern Erſcheinung des gelben Fiebers zu 


beſtimmen. Hauptſaͤchlich geſchieht dieſelbe mittelſt 


der Atmoſphaͤre, in welcher der Giftſtoff theils bei 
der Einathmung durch die Lungen, theils durch 
die Beruͤhrung mit der Haut zur Einwirkung auf 


den Körper gelangt; doch in noch höherem Grade 
uͤbertraͤgt ſich das Uebel durch die Beruͤhrung der 


daran Erkrankten, oder der Sachen, welche das 
Kontag giüm angezogen haben. 
Noch wiſſen wir nicht genau, wie lange es, 


vom erſten Augenblick der Anſteckung an gerechnet, 
bis zum Ausbruch des gelben Fiebers dauern kann; 


ſo viel iſt gewiß, daß nichts der Möglichkeit von 
— Hieite finden ſich nähere Betrachtungen in meiner 


Schrift: „s über den Genius der . 1 Sea 65 


M. 1801. „ 
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einer längern Dauer dieſes Zeitraums, vielleicht 
von mehreren Wochen, widerſtreitet. Auf Ameri⸗ 


kaniſchen Schiffen offenbarte ſich zuweilen nah 


drei bis vier Wochen erſt der ſchreckliche Feind, 


nachdem ſie in See gegangen waren; doch laͤßt es 


ſich hier nicht entſcheiden, ob die Menſchen, ſchon 


von dem Uebel angeſteckt, die Schiffe betraten, Se 


oder auf denfelben durch Kleidungsſtücke, Waaren 
u. |. w. angeſteckt wurden. 17 9 ö 
Nicht ſelten verlaufen mehrere Tage vor Aus 
bruch des Fiebers, ſelbſt wenn ſchon die Anſteckung 
erfolgt iſt. Alsdann kuͤndigen Unbehaglichkeit, zies 
hende Schmerzen im ganzen Koͤrper, verlorene Eß⸗ 
luſt und dergleichen Symptome des aufgehobenen 
Gleichgewichts im Organismus mehr, die Kranfs 
heit an. Gewoͤhnlich aber empfinden die Menſchen 
gleich nach der Anſteckung eine fo große und auf; 
fallende Niedergeſchlagenheit der Koͤrper und See⸗ 
lenkräfte, als hätte ein Schlag fie getroffen. 


Mit einem dumpfen Schmerz im Kopfe und 


einer ſehr empfindlichen Spannung, heftigem 
Druͤcken und Schmerz in der Lebergegend, Ziehen 
im Ruͤcken und den Gliedern, nimmt die Krankheit 


von Augenblick zu Augenblick bei Ohumachten und 


Schwindel in einem Grade zu, daß bald die Un⸗ 
fahigkeit, irgend etwas zu verrichten, den Kranken 


noͤthigt, ſich niederzulegen. 
Zugleich tritt auch nun mit Sauer, ab⸗ 


PR ONE Froſt mit Hiße, was fich bald färter, 
bald ſchwaͤcher äußert, Fieber ein, welches iudeß 
nicht immer heftig erſcheint. Die Zuſammenzie⸗ 
hungen des Herzens und der Arterien ſind, wenn 
auch nicht immer ungleichfoͤrmig, doch allemal 
ſchwach, weshalb meiſt ein geſunkener und überaus 
| haſtiger Puls, der mit dem Fortſchreiten der Krank 
heit und dem Verhalten des Fiebers manchen Vers 
aͤnderungen unterworfen iſt, in dem ſchnellen Ab⸗ 
wechſeln derſelben den gefahrvollſten Zuſtand an⸗ 
deutet. Die Geſichtszuͤge find entſtellt, die Augen 
truͤbe, aufgetrieben und feucht, weshalb ſie glaͤnzend 
und entzuͤndet ſcheinen, obgleich ihr eigentlicher 
Schimmer vermindert iſt. Bei naͤherer Betrach⸗ 


tung ſieht man, daß das Weiße im Auge anfaͤngt 


gelb zu werden, und dieſe Erſcheinung iſt ſo we⸗ 
ſentlich, daß fie nur in ſeltenen Fällen gleich im 
Anfange fehlt. Die Zunge iſt entweder roth und 
hat in der Mitte einen gelben Streiß, oder ſie be⸗ 


deckt fi ich ganz mit einem gelblich weißen Schleim, 


der ſich auch dem Zahnfleiſch und dem Innern des 
Mundes anlegt. Der Geſchmack iſt bitter und 
faulicht-ſchleimig, der Geruch aus dem Munde 
dieſem gleich. Es entſteht ſchon Uebelkeit und 
ſchlelmiges gallichtes Erbrechen; die Haut ge 

ſich widerlich heiß und trocken an. . 
So offenbart fich die Krankheit bei ihrem Ent⸗ 
ia aber schnell und unter einander e 


ſelnd nehmen nun theils alle dieſe Symptome zu, 
theils geſellen ſich ihnen neue bei. Das Fieber iſt 
anhaltend, entweder ganz ohne, oder mit geringen 
merklichen Remiſſionen, welche meift unregelmäßig, 


oft aber, wie dies beſonders in Spanten der Fall | 


war, innerhalb 24 Stunden eintreten. Gleich nach 


dem Entſtehen des Fiebers wird der Kopf ſchwer 1 


und das Denken verworren, das Athemholen kurz 


und die Bruſt beengt. Die Haut nimmt entwe⸗ 


der nur an einzelnen Stellen des Koͤrpers, beſon⸗ 
ders an Hals und Bruſt, oder uͤber den ganzen 
| Körper eine gelbe Farbe an, völlig ſo und nach \ 
allen Graden, wie man es 10. der ee 
beobachtet. 3 
Zugleich wird nun Big durch das haufiger 
werdende Erbrechen, eine dunkelbraune oder ſchwar⸗ 
ze Materie ausgeleert, welche oft ſo ſcharf und 
ätzend iſt, daß ſie den Schlund wund macht, und 
Aphten im Munde erregt. | 
Das Irrereden, womit abwechfelnd ein Ki 
röſer, oder ſelbſt lethargiſcher Zuſtand verbunden 
iſt, nimmt zu, und artet auch wohl in Naſereien 


aus. Zwiſchen den Delirien giebt es indeß Aus 


genblicke, oder auch längere Zeiträume, in denen 
der Kranke wieder zum vollen Bewußtſeyn gelangt. 

Der Urin iſt mehr oder minder dunkel gefärbt, 
hellbraun, blutig, oder ſchwarz wie Kaffeeſatz, und 
macht Brennen in der Harnroͤhre, auch wohl, mit 
eintretender Unterdruͤckung, ie in der Blaſe. 


Der Leib iſt ſelten verſchloſſen; faſt immer ent: 
ſtehen kolliquative Diarrhoͤen. Anfangs ſind dle 
Stuͤhle dunkel gefärbt, dann grün, braun, und 
bald werden ſie ſchwarz. — Dieſe und die ausge— 

brochenen ſchwarzen Materien verbreiten einen 

hoͤchſt widrigen Geſtank, welcher nur in weit hir 
herem Grade mit dem des verfaulten ie vors - 
| glichen werden kann. 
Der Schweiß, welcher vielfältig 1 0 555 8 
zuweilen das Linnen gelb, verbreitet meiſt einen 
uͤblen faulichten Geruch, und iſt oft kolliquativ. 
f Doch der Schweiß nicht allein, der Athem, die 
Ausduͤnſtung, kurz der ganze Koͤrper eines am gel⸗ i 
ben Fieber Erkrankten verbreitet einen ganz eigenen 
faulichten Geruch, welcher bald die ganze Athmo⸗ 
ſphaͤre um ihn her verunreinigt. 

In dieſem hoͤchſten Grade der Krankheit wird 
die Farbe der Haut immer dunkler, und es kom⸗ 

men wohl auch Petechien zum Vorſchein. Blut 
dringt aus den Augen, der Naſe, dem Zahnfleifch, 
den Ohren und den Geſchlechtstheilen hervor; auch 
erſcheint bei Frauen das Monatliche außer der 


Zeit, und Schwangere bekommen Mißfaͤlle. Man 


hat geſehen, daß der Schweiß blutig wird. 

Man denke ſich dieſen fuͤrchterlichen Zuſtand, 
die Entſtellung eines Menſchen durch das gelbe 
| Anſehen, durch das Blut, welches geronnen ſein 
Geſicht befleckt und beſchmutzt, verbunden mit al⸗ 


len übrigen Erſcheinungen der Gefahr und des 
Todes, welche zugleich einem Jeden drohen, der 
in die vergiftete Naͤhe elnes ſolchen Ungluͤcklichen 
tritt, — und mit dem Mitleid muß ſich leider 
Schrecken, Ekel und Schauder verbinden. 

Unter dieſen Umſtaͤnden kehrt oft noch kurz 
vor dem Tode zwiſchen durch das Bewußtſeyn zu⸗ 
ruͤck, bis unter den hinzutretenden bekannten Vor⸗ 
boten des Todes, Roͤcheln, Entſtellung der Zuͤge, 
unwillkuͤrlichen aͤngſtlichen Bewegungen, Flockenle⸗ 
ſen u. ſ. w., das Leben zu Ende geht. 

Die Leichen ſind, oder werden bald ganz gelb, 
5 bleifarbig, oder ſchwaͤrzlich braun. Blut ergießt 
g fi) aus den verſchiedenen Oeffnungen, unerträglis 
cher Geſtank erfuͤllt die Luft, und die Verweſung | 
nimmt ſchnell überhand. n 

Zuweilen ſterben die Kranken früher ki; als . 
das Uebel ſeine höheren Grade erreicht zu haben 

ſcheint, und ſolche ſich den Sinnen offenbarende 
gewaltſame Stoͤrungen im Organismus angerich⸗ i 

tet hat. Hier, und auch bei den ſchon eingetretenen 
fuͤrchterlichſten Symptomen der Krankheit erſcheint 
zuweilen ein merkwuͤrdiger truͤgeriſcher Zuſtand. 

Die Kranken fuͤhlen ſich ploͤtzlich frei und wohl, 

die heftigen Symptome laſſen nach oder hören 
ganz auf, — aber auch eben ſo plotzlich tritt der 
Tod zu dieſer ſcheinbaren Beſſerung, welche man 
auch bei andern bösartigen Krankheiten beobach⸗ 
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tet, und zerſtoͤrt die neue Hoffnung eben fo ſchnell, 
als ſie entſtanden war. Zuweilen auch ſchreitet 
die Krankheit wenig oder gar nicht uͤber das erſte 
Stadium hinweg, und in manchen Fällen wurde 
der, bei welchem man dem Tode unter den ange⸗ 


| gebenen fuͤrchterlichen Symptomen ſchon entgegen 
ſah, noch gluͤcklich dem Leben erhalten. Alsdann 


tritt die Wiedergeneſung ein, welche meiſtentheils 
einen Zeitraum von mehreren Wochen einnimmt. 
Nur langſam und unter mancherlei fortdauernden 
Uebeln, beſonders den Schmerzen im Ruͤcken und 
in den Gliedern und dergleichen mehr, kehrt die ge— 
ſtoͤrte Harmonie in den Verrichtungen der Organe 
zuruͤck, und nur langſam ſammeln ſich die e 
nen Kraͤfte wieder. 

Das Verhalten der einzelnen Erſcheinungen, 
in Ruͤckſicht ihres relativen Uebergewichts, iſt ſelten 


gleich, wechſelt vielmehr auf eine ſehr mannich⸗ 
faltige Weiſe. Alle Zufaͤlle einer großen Stoͤrung 


des ganzen Organismus, wie fie bei Nerven- und 
Faulſiebern nur immer unregelmaͤßig ſcheinend ein⸗ 
treten koͤnnen, finden auch hier ſtatt. Beſonders 
iſt dies mit Krampfzufaͤllen aller Art, worunter 
ſich hauptſaͤchlich ein hoͤchſt laͤſtiger Schlucken aus⸗ 


zeichnet, und mit den verſchieden geſtalteten Fol⸗ 
gen des geſtoͤrten Denk⸗ und Empfindungsvermoͤ⸗ 


gens der Fall. Aber als beftändige charakteriſtiſche 


Zeichen des gelben Fiebers betrachte man den ſo⸗ 


m 


gleich ſich einſtelenden, allen Spes nach, 
wie fie auch im einzelnen wechſeln moͤgen, hoͤchſt 


gefahrvollen Zuſtand im Sinken der Kraͤfte, ohne 2 


daß doch außer der Anſteckung eine weitere Ver⸗ 
anlaſſung dazu vorhanden waͤre, welche mit dieſer 
ſchnellen Ueberhandnehmung eines ſolchen Uebels N 

im Verhältniß ſtaͤnde; dann die fich bald einſtel⸗ 
lende gelbe Farbe der Augen und der Haut, ver⸗ 
bunden mit dem ganz eigenen Erbrechen ſchleimi⸗ 
ger, dunkelgefaͤrbter und ſchwarzer Materien. Noch 
als ein ſehr bedeutendes Zeichen laͤßt ſich dieſen 
die ſchnelle Fortpflanzung des Uebels hinzufuͤgen, 
da die meiſten, welche in die Naͤhe eines ſolchen 
Kranken kommen, zumal ehe ſie durch Kenntniß 
feines Zuſtandes ſich ihm mit einiger Vorſicht när 
hern, bald von dergleichen Krankheit darnieder ar 
worfen werden. | 
Beſonders in Spanien hat man l 
daß gleich nach der Anſteckung die Kranken ſo 
bald ſie nur etwas davon empfinden, eingefallene 
Zuͤge und eine bleiche Farbe des Geſichts bekom⸗ 
men, gleich einem Todten. Eine e gränzenlofe Muth⸗ 
loſigkeit, Zagheit und Verzweiflung an allem Aufe 
kommen iſt dann auch meiſt vorhanden. Und ſelten 
hat dies Anſehn und das Selbſtgefuͤhl betrogen. 
Noch iſt folgende Beobachtung zu bemerken: 
wurde der ganze Koͤrper gleichmaͤßig gelb, mit 
Kepößeng der Lebenskräfts und dem hiermit in 
Ver⸗ 


1 


unden ſtehenden Nachlaß der, die größte Ge⸗ 
| fahr andeutenden Symptome: ſo war dies ein 
erwuͤnſchtes Zeichen der Rettung, und nur bei dem 
toͤdtlichſten Verhalten der Krankheit erſchienen bloß 
einzelne Stellen des Wan beſonders abe und 
Blruſt, dunkelgelb gefaͤrbt. 5 
Voͤllig ſchwarzes und hebraunes Erbrechen war 
immer mit der toͤdtlichſten Gefahr verbunden; da⸗ 
gegen wurden ſolche, welche ein ſchleimiges pech⸗ 
artiges Erbrechen hatten, ſehr oft e Dal: 
ſelbe gilt von den Stuͤhlen. ng 
Oft bemerkt man bei Kranken, welche gerettet 
wurden, daß alsdann der ſchwarze Urin erſt blu⸗ 
tig, und dann gelb wurde, und hielt dies het 
mit Recht fuͤr ein gutes Zeichen. * 
Aber alle dieſe Erſcheinungen ſind nicht weſent⸗ 
lich, alſo auch nicht beſtaͤndig vorhanden. Aus den 
Unterſuchungen uͤber die Natur und das Weſen 
der Krankheit muß auch die Natur und der in⸗ 
nere Zuſammenhang jener Erſcheinungen hervor⸗ 
gehn, ihre Würdigung ſonach auch fuͤr den Ber 
ſtaͤndigen ſich ſchon von ſelbſt geben. i 
Was man Kriſen nennt, hat man nicht beob⸗ 
achtet; nur pflegte oft die Beſſerung in Begleitung 
gelinder Schweiße zu erfolgen. 
Auch die Dauer des gelben Fiebers iſt nicht bei 
allen Menſchen gleich, wie dies ohnehin die Dauer 
keiner BT feyn kann. Aber freilich wird bei 
E53 
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ſolchen bösartigen und ſo aͤußerſt tödzlichen: Krank⸗ 
heiten im Ganzen der Zeitraum ihres verderblichen 
Verlaufs ein gleichmaͤßigeres Anſehn dadurch ge⸗ 
winnen, daß der Organismus der Heftigkeit des 
Uebels meiſtentheils nicht lange widerſteht, und 
die Kranken innerhalb weniger Tage fanden: oder 


ſich erholen. 


In wiefern die Beobachtung, welche auch un 


nifche Aerzte gemacht haben wollen, daß nehmlich 


der, welcher den vierten Tag uͤberlebt, ſelten vor 

dem ſiebenten ſtirbt, ſo ganz gegruͤndet ſey, laſſe 
ich vor der Hand dahin geſtellt ſeyn; doch zeigt 
dies wenigſtens ſo viel an, daß die Meiſten in⸗ 


nerhalb einer kurzen Friſt der Tod ereilt. Gewiß 
iſt es, daß wie bei Manchen der Organismus ſei⸗ 
ne Integritaͤt und Exiſtenz mehr noch zu behaupten 
vermag, und ſich die Krankhelt, ſey es nun zum 
Leben oder Tode, mehr in die Laͤnge zieht, ſo bei 
Andern die Vergiftung von der Art war, daß ins 
nerhalb weniger Stunden alle Lebenskraft zerſtört 
wurde, und der Tod ſein Opfer hinweg nahm. 
Wie ſich aber auch dieſer Zeitraum ſehr viel länger, 
g ausdehnen koͤnne, wuͤrde der Verſtand einſehen 
muͤſſen, wenn es uns auch nicht ſchon die Erfah⸗ 
rung bewieſen haͤtte. Zumal, wenn das Uebel einen 


N gluͤcklichen Ausgang nimmt, iſt der Verlauf, wie 


bei fogenannten faulen und nervoͤſen Fiebern, ſehr 


langwierig; es ſey nun, weil die Krankheit ſelbſt 


gelinder iſt und keine Störungen ſogleich veran⸗ 
laßt, welche zu ſchneller Entſcheidung fuͤhren, oder 
weil trotz dem fruͤheren Verſchwinden der Gefahr 
doch die Zerruͤttungen im Koͤrper allzu bedeutend 
find, als daß der Organismus überhaupt, oder die 
| befonders leidenden Organe ſo ſchnell in das alte 
Normalverhaͤltniß zuruͤckkehren koͤnnten. 
Um das Bild des gelben Fiebers und die Art 
feines Verlaufs recht anſchaulich zu machen, waͤh⸗ 
le ich einen Auszug aus den offiziellen Berichten 
von der Krankheit und dem Tode des Generals 
Leelere zu St. Domingo, weil dabei in einem 
Zeitraum von kaum zehn Tagen faſt alle Perloden 
des boͤſen Fiebers vorkommen. Dieſer Bericht vom 
Oberarzt Peyre iſt aber freilich an ſich „ we⸗ 
niger als muſterhaft. ; 
„Es war am anften Oktober 1802, als peyre 
Morgens halb ſieben Uhr zum erſten Mal zu dem 
Ober⸗General Leclerc gerufen wurde. Er fand 
ihn in der Abſicht, aus zufahren, gekleidet, aber fo 
ſchwach, daß er fi) nicht bewegen konnte, indem 
er uͤber heftige Schmerzen im Kopf und auf der 
Bruſt klagte. Peyre bemerkte ſogleich, daß es ein 
Nervenfſieber fen, welches er ſchon einige Zeit vor⸗ 
hergeſagt hatte. Dieſes Fieber nahm an Heftigkeit 
zu und ab. — Der Patient, deſſen Kopf mehren⸗ 
theils ſehr ſchwer und verworren war, ſiel oͤfters 
in Delirium und in lange Ohnmachten. Am 25ften 
und aaſten beſuchten den General ſeine Gattin und 


fein Sohn; ihre Anweſenheit machte großen Ein⸗ 
druck auf ihn, und er bat den Arzt, zu verhin⸗ 
dern, daß ſie ihn wieder beſuchten. 


„Am ayſten hatte er ſich ziemlich erholt. er | 


wollte, was jedoch der Arzt verhinderte, ausfah⸗ 


ren, und ſich den Einwohnern zeigen, um ſie zu 


U 


beruhigen. Er erwartete den General Brunnet, 


und wollte nach deſſen Ankunft gegen einen, in der 


Ebene des Kaps angeſammelten Haufen Neger 
marſchiren. Bis zum 29ſten hatte er ſich ſchon, 


wider den Nath des Arztes, viel zu viel beſchaͤf- 


tigt, hatte ſeine Gattin beſucht, war bei feuchtem 
Wetter ausgegangen, und zwar des Abends; da⸗ 
bei war er aͤrgerlich. Um ſeine kleine Menagerie 


zu ſehen, ſtellte er ſich an ein enn Fenſter, fiel 
wieder in Ohnmacht, erholte ſich indeß bald, und 


arbeitete des Abends von neuem. 

„Am andern Tage, als den zoſten, ſelle ni 
nun das Fieber ſehr heftig wieder ein. = Die Haut 
ward trocken, das Auge entflammt, das Delirium 


ſehr haufig. — Der Patient öffnete gemeiniglich nur 


die Augen, wenn ihm der Arzt, der die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit des erſchoͤpften Zuſtandes einſah, zu trinken 
reichte. Zu den andern Uebeln geſellten ſich be, 
tige Steinſchmerzen ). N 


„Der General ſah jetzt ſelbſt feinen Zustand ein, 


und dachte darauf, gelaſſen und muthig zu fterben. 
— Er ſpie oft ſchwarze Materie aus, und Blut drang 
ihm durch die Augen; die Haut ward gelblich. ö 


Mr *) Sollte wohl heißen: Blaſ ee 


Arm ER, 
„ Peyre nahm noch drei andere Aerztelzu Huͤlfe. 

Der Kranke lag oft im Delirium, bekam aber von 

Zeit zu Zeit ſeinen Verſtand wieder, und war 

dann entſchloſſen und munter. — Um halb zwoͤlf 

Uhr Abends den ıften November trat der Todes; 
* kampf ein, und eine Stunde nachher hatte Gene⸗ 

ral Leclere ſeinen Geiſt aufgegeben.” 

. Je hoͤher uͤbrigens der Grad iſt, welchen die 
Krankheit eingenommen hat, um ſo leichter iſt die 
Anſteckung, um ſo ſchneller und ſtaͤrker verbreitet 
ſic der Giftſtoff. Auch wird die Atmoſphaͤre, 
wenn die Epidemie in vollem Wuͤthen iſt, ſo ſehr 
verunreinigt, daß es in den Straßen der Städte, 
wie ſonſt gewoͤhnlich in Lazarethen y riecht. 


Bis jetzt blieben noch alle, welche die Krank: 
heit einmal uͤberſtanden hatten, von einem noch⸗ 
maligen Anfall verſchont, wenn ſie ſich gleich auch 
von neuem der Anſteckung wieder ausſetzten. Dieſe 
eben fo wichtige als troſtreiche Erfahrung kann nun 
nicht weiter in Zweifel gezogen werden. Unter 
fo. vielen Beiſpielen will ich nur des einen er 
waͤhnen, wo zu Kadix in einem Kloſter von vierzig 
Perſonen zwei und zwanzig waren, welche i. J. 1800 
das gelbe Fieber gluͤcklich uͤberſtanden hatten, die 
uͤbrigen alle auf einmal in der zweiten Epidemie 
1804 von derſelben ergriffen wurden, und jene 
zwei und zwanzig ſie auf das ſorgfaͤltigſte pflegten, 
ohne daß ſich bei ihnen auch die entfernteſte Spur 
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einer zweſten Anek gezeigt 11 11 Auch ſtimmt 
hiermit ganz die Bemerkung uͤberein, daß Einwohner 
von Nordamerika oder den Weſtindiſchen Inſeln in 
Spanien von der Krankheit nicht befallen wurden, 
wenn ſie ſich auch der Anſteckung preisgaben. 

Kein Alter und kein Geſchlecht bleibt zwar von 
der Seuche verſchont; indeß ſcheint es doch, als 
ob das weibliche Geſchlecht weniger als das mann; h 
| liche von der Anſteckung und der Gefahr der Krank⸗ 
heit ſelbſt zu beſorgen hätte. Vorzuͤglich ſoll ſich 
dies bei alten Frauen zeigen; die Anſteckung ſcheint | 
fi e mehr zu fliehen, als zu ſuchen. Alle von Aus⸗ 
ſchweifungen Entnervte befaͤllt die Keanthelt am 
ſchnellſten und toͤdtlichſten. vn 

Ob nur der Menſch dieſem Uebel ausgeſetzt fe 
und kein Thier es mit ihm theile, iſt zweifelhaft; | 
wiewohl das gewiß iſt, daß kein Thier, wenn es auch 
Empfaͤnglichkeit dafuͤr beſi tzen ſollte, ſie doch in ſo 
hohem und beſondern Grade, als der Menſch, beſitz tt. 
Ein Franzoͤſiſcher Arzt, Valentin, verfichert, Hunde 
und Katzen hätten die ausgebrochenen Materien ver⸗ 
ſchluckt, und waͤren voͤllig geſund geblieben; dage⸗ 
gen fuͤhrt Gonzalez ein Beiſpiel von einem Huͤh⸗ 
nerhunde an, der ſchwarzes Erbrechen und gelbe 
Augen bekam, und will daſſelbe von Kanarlenvs⸗ 
geln durch glaubwuͤrdige Menſchen, ſo unglaubwͤr⸗ | 
dig die Sache ſelbſt if, gehört haben. e bene 
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SL ef des gaben Fiebers. 

1 * giebt wohl wenige ‚ Sranfgekten, von deten 
ſich mit Gewißheit behaupten ließe, ſie pflanz⸗ 
ten ſich gar nicht, und in keinem ihrer Grade, 
durch Mittheilung fort. So wie Stoͤrungen im 
Koͤrper entſtehen, veraͤndern ſich auch allemal die 
Ab: und Ausſonderungen auf eine eigene Weiſe 3 
auch giebt es noch feinere Wechſelverhaͤltniſſe und 
fluͤchtigere Stoffe, wodurch die Körper in gegenſei⸗ 
tige Einwirkung geſetzt ſind. Der menſchliche Or— 
ganismus, wie verſchieden er ſich auch im Kleinen 
und Einzelnen ausdruͤcken mag, iſt ſich doch im 
Ganzen überall, an ſich betrachtet, völlig gleich. 
Daß alſo ein Körper, ſobald durch Krankheit Vers 
letzung in ſeiner Organiſation und feinen Verrich⸗ 
tungen entſteht, durch die, einer ſolchen krankhaften 
Veranderung entſprechende veränderte Einwirkung 
auf andere Körper, dieſe theils zu einer ähnlichen 
Veraͤnderung vorbereitet, theils die gleiche Krank⸗ 
heit in ihnen zuwegebringt, iſt meines Beduͤnkens 
keine Sache, welche unſere Verwunderung zu erre⸗ 
gen braucht. 
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Gewiß ißt es keine leere Analogie, wenn man . 
hierbei an den Zuſtand der Seele denkt, welcher, 
ohne daß Ueberlegung es zu vermitteln brauchte, 
ſo leicht ſich Mehreren mittheilt Ein kleines Kind 
weint nicht deshalb, wenn es ein anderes Kind 
weinen ſieht, weil es zuvor daruͤber nachdenkt, daß 
das andere Kind irgend eine Urſache, irgend einen 
Schmerz hätte, der Thraͤnen in die Augen lockt, 
und es ſich auf dieſe Weiſe in der Phantaſie in den 
gleichen Fall jest; nein ges weint, ohne ſich weiter 
dabei etwas zu denken, bloß weil traurige Zuͤge 
zu ſehen ihm leid thut, weil die Empfindung des 
einen Kindes unmittelbar den gleichen Seelenzu⸗ 
ſtand, und die davon abhängige gleiche körperliche 
Erſcheinung, in dem andern hervorbringt. Wie in 
dem Reiche der Empfindung der Uebergang aber 
feiner und, ich moͤchte ſagen, unmittelbarer iſt: 
fo. laßt ſich, was das Koͤrperliche betrifft, der Wech⸗ . 
ſeleinfluß und die wechſelſeitige Stimmung abwei⸗ 
chender Zuſtaͤnde mehr durch Stoffe, welche ein 
ſolches vermitteln, fuͤr die Sinne nachweiſen. | 
Wir werden weiterhin Gelegenheit finden, auf dieſe 
Bemerkung zuruͤczukommen, da ie Ber von der 
größten Bedeutung iſt. u | 

| Vermoͤge der Mittel, welche gerade einer 9 
chen Uebertragung angemeffen find, wäre demnach 
der Moͤglichkeit von Uebertragung aller Krank⸗ 
heiten von einem Körper zum andern, nichts ent⸗ 
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gegen. Daß dies aber im Ganzen ſelten, oͤfter 
jedoch, als Viele denken, der Fall iſt, kommt da; 
her, weil, es in ſo vielen Krankhelten theils bei 
den niedrigern Graden bleibt, wo die Mittel zur 
Anſteckung nicht wirkſam genug ſind, theils weil 
die Veranderung in den kranken Organen auch 
von der Art ſeyn kann, daß die Wechjelwirkung: 
des Körpers auf andere mit der veränderten Be⸗ 
ſchaffenheit zugleich mehr unterdrückt, als vermehrt ji. 
wird. Beides findet bei den Krankheiten ſtatt, bei 
welchen nur eine ſelten eefglsten ee ai ber 
| MEER wurde. | 

Daher liſt adie RN der Krankheiten in 
eee und nicht anſteckende auch im 
Grunde ſehr ſchwankend. Man rechnet zu den letz⸗ 
teren alle, welche nach dem gewöhnlichen Lauf der 
Dinge und nach dem gewoͤhnlichen Urtheil, ſich 
nicht von Koͤrper zu Koͤrper mitthetlen, das heißt 
in richtigerem Sinne: ſolche, die nur ſelten einen 
Grad erreichen „daß fie dem Organismus die Far: 
higkeit geben, in der uͤblen Einwirkung auf andere 
ein ſolches Uebergewicht zu erlangen, daß gleiche 
‚Störungen darin hervorgebracht werden. Unter 
anſteckenden aber verſteht man gewoͤhnlich richtiger 
diejenigen, welche entweder durch unmittelbare Be⸗ 
ruͤhrung der Körper überhaupt, oder mittelſt ber 
fonderer, an Theile eines andern Körpers gebrach— 
ter r oder n Stoffe, welche 
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ſich der Atmoſphaͤre aus einem kranken Organis⸗ 
mus beimiſchen, und auf dleſe Art die Uebertra⸗ 
gung der Krankheit allgemeiner und um ſo be⸗ 
denklicher machen. Inzwiſchen ſind aber dieſe Arten 
der Anſteckung immer auf ſolche Weiſe vereint, daß 
keine die andere ausſchließt; denn ein Kranker, 
welcher mit dem gleichen Krankheitsſtoff die Luft an⸗ 
füllen kann, muß auch nothwendig fein Uebel eben 
ſo gut durch unmittelbare Beruͤhrung und durch 
andere, ſeinen PM e HER e en 5 
Vehikel uͤbertragen. 
Man muß ſich nicht verleiten laſſen, die eig 
Meinung von einer, der Krankheit. vorhergehenden 
Bervielfältigung des Infektionsſtoffs im Körper 
hier in Anwendung zu bringen. Nur erſt dann 
kann eine ſolche wirklich ſtatt haben, wenn der Or⸗ 
ganismus auch in den Zuſtand derjenigen Zerruͤt⸗ 
tung ſchon geſetzt iſt, wodurch ſolch' ein verderblicher 
Stoff aus der animaliſchen Maſſe erzeugt werden 
kaun. Es iſt demnach Verderbniß der Säfte und 
Erzeugung eines Anſteckungsſtoffs im Koͤrper alle⸗ 
mal lediglich Folge der Krankheit, und kann dem⸗ 
nach dieſer als eigentliche Urſache niemals voraus⸗ 
gehen. 
Breitet ſich eine ſolche Krankheit 5 8 aus, 
fo nennt man dies eine Epidemie; und nichts iſt 


gewiſſer, als daß es gar keine allgemein herr 


ſchende Krankheit giebt, ſogar die leichtern, die 


* 

katarrhaliſchen, nicht ausgenommen, welche nicht 
auch zugleich von Körper zu Koͤrper uͤbergetragen 
wird; wenn gleich im Anfang der Epidemie, 
oder während ihres Verlaufs, der Anſteckungsſtoff 
bloß in der Athmoſphaͤre ſo verbreitet iſt, daß er 
von andern Umſtaͤnden herruͤhrte, und nicht zu ale 
lererſt in einem Körper erzeugt worden iſt. 

Das gelbe Fieber gehoͤrt nicht nur in dieſe 
Klaſſe von Krankheiten, ſondern es ſcheint unter 
denſelben die oberſte Stufe behaupten zu wollen. 


Noch hat es ſich nur in epidemiſcher Form gezeigt; 


und was daher hier uͤberhaupt uͤber Mittheilung 
der Krankheiten von Körper zu Körper geſagt wur⸗ 
de, gilt beſonders von dleſer neu entſtandenen 
Krankheitsform. 

Wir koͤnnen aber auch ſchon daraus nach Maß⸗ 
gabe aller übrigen epidemiſchen Fieber, wiewohl 
unter dieſen bei Ausſchlagskrankheiten zugleich noch 
eigene Verhältniffe bedingt find, und daher Aus⸗ 
nahmen eintreten, zugleich einen Schluß auf den 
Zuſtand elnes vom gelben Fieber Befallenen ma- 
chen, und die wichtigſte Ruͤckſicht begruͤnden. 
Es fraͤgt ſich nehmlich: in wiefern Anſteckungs⸗ 
ſtoffe in der Stoͤrung, welche ſie im Organismus 
hervorbringen, die Erregung im Ganzen erhoͤhen 
ober vermindern? — Denn darauf beruht doch 
ohne Widerſpruch im Allgemeinen das Weſen aller 
Krankheiten, welche nicht auf die Verletzung in eins 
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zelnen Organen eingeſchraͤnkt bleiben, und welche 
letztere man deshalb Lokalkrankheiten nennt. Woll⸗ 
ten wir den erſten Fall annehmen, fo, hätten: wir: 


alsdann eine ſtheniſche Epidemie. Stoͤrung im Or⸗ 


ganismus bei vermehrter Erregung, ſetzt einen ſich 
zur Lebensthaͤtigkett in uͤbermaͤßigem Verhaͤltniß 
verhaltenden reizenden Einfluß, voraus. Auch kann 
ſich ein ſtheniſcher Zuſtand nur kurze Friſt als ſol⸗ 
cher im Koͤrper behaupten, da durch die erhöhte 
Erregung entweder das Normalverhaͤltniß ſchuell 
zuruͤckkehren, oder der gewaltſamen Spannung, 
mittelſt Verminderung der Intenſitaͤtsſumme der 
Erregbarkeit der Gegenſatz in der Erregung erfol⸗ 
gen, d. h. der ſtheniſche in den indirekt aſtheniſchen 
Zuſtand uͤbergehen muß. Auf ſolche Art wuͤrde 
denn doch das Weſen der Krankheit hauptſachlich a 
als dieſe Gattung der Schwaͤche in der Erregung 
der Lebensthaͤtigkeit ſich als dauernd behaupten, 
welcher der entgegengeſetzte Zuſtalſde als vorberei⸗ 
tend vorausginge. Be 
Indeß ſpricht wenig dafuͤr, e ein . 
Eee von einer Beſchaffenheit wäre, welche auf | 
ſolche Weile auf den Organismus wirkt; denn 
ſchnelle Toͤdtlichkeit beweiſ't überhaupt nur die Be⸗ 
deutendheit der Zerruͤttung im Organismus übers 
haupt, welche bei jedem Zuſtande der Erregung 
eintreten kann. Je mehr man alle Umſtaͤnde er⸗ 
waͤgt, deſto gewiſſer wird vielmehr die Meinung, 


daß alle aͤhnliche Anſteckungsgifte eine niederdruͤk⸗ 
kende Einwirkung auf die Lebensthaͤtigkeit ausuͤben, 
und eine Schwaͤche in der Erregung derſelben her— 
vorbringen, ohne daß ſie ſelbſt in dieſem Moment 
ihrer Summe nach vermindert waͤre, da vielmehr 
ein relativer Mangel gehoͤriger Reizeindruͤcke eins 
tritt. Dies iſt ſo zu verſtehen: in der Miſchung 
der Athmoſphaͤre macht das Miasma ſchon an ſich 
eine Veraͤnderung, daß ihr die dem Wohlſeyn und 
Leben des M enſchen angemeſſene Reizfaͤhigkeit mehr 
oder minder entgeht, ſo daß man daraus das 
ploͤtzliche Eintreten von Niederdruͤckung der Kraͤfte 
ſich ſchon erklaͤren kann. Zugleich aber wird auch 
im Koͤrper, mit welchem das Miasma in hinlaͤng⸗ 
liche Beruͤhrung kommt, die Organiſation durch 
Veraͤnderung in der Miſchung der Materie auf 
eine, den eindringenden Anſteckungsſtoffen ent⸗ 
ſprechende Weiſe veraͤndert; wie dies offenbar bei 
allen denen der Fall iſt, welche nur in einzeln en 
Theilen des organiſchen Ganzen krankhafte Zuftäns 
de hervorbringen. Hier laſſe ich mich zugleich 
durch die Analogie, welche mir deutlich erſcheint, 
leiten, und alles Uebrige ſagt mir durch feine Ue⸗ 
bereinſtimmung, daß ich mich nicht irre. 

In ſehr hohem und umfaſſenden Grade findet 
dies für die Natur des Anſteckungsſtoffs, und für 
das Weſen des gelben Fiebers ſeine Anwendung. 
Daß das Gift durch die mannichfaltigen verdor⸗ 
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benen Ausduͤnſtungen auf dem feſten Lande, wie 
vielleicht ſchon früher auf den Inſeln von Ame⸗ 
rika, bei einem, vielleicht gerade dieſer Aufnahme 
in ihre Miſchung guͤnſtigen Zuſtande der Atmo⸗ 
ſphaͤre, verbunden mit der daſelbſt vorhandenen 
befondern Neigung der Körper zu ähnlichen Krank⸗ 
heiten, auf gewiſſe Weiſe aus dieſen hervorgebracht 
ſeyn konnte, iſt eine Meinung, welche ſo vieles 
fuͤr ſich hat, daß ſie als ſehr guͤltig erſcheinen muß. 
Nur bemerke ich dabei, daß die Krankheit, welche 
zuerſt auf dieſe Weiſe erzeugt wurde, nicht gerade 
ſich ſo zu verhalten brauchte, wie ſich uns jetzt 
das gelbe Fieber zeigt; ich glaube vielmehr, daß 
es eine längere Zeit hindurch auf eine unbemerkte 
Weiſe und in minderer Boͤsartigkeit von Körper 
zu Koͤrper herumwandelte, und eben dadurch ſein 
eigentliches Gift, wodurch es ſich ſo ſchnell und 
ſo gefaͤhrlich ſortpflanzt, und feine jetzige Geſtalt 
nach und nach ausbildete. Ohne Zweifel war es 
länger ſchon vorhanden, ehe man es von den an⸗ 
dern gewoͤhnlichen und toͤdtlichen Krankheiten als 
eigene Krankheitsform unterſchied. Auch iſt es kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen, daß zu jeder Zeit und 
überall dies Fieber ſich erzeugen kann, ſobald dies 
ſelben Umſtaͤnde, welche es unter jenen Himmels⸗ 
ſtrichen hervorbrachten, vorhanden ſind. Es iſt alſo 
um ſo weniger zu verwundern, wenn man der 
Beſchreibung nach faſt ganz dieſelbe Epidemie ſchon 


frühere in Europa, namentlich in der Schweiz 
von Haller beobachtet findet; aber immer waren 
dann auch ploͤtzlich dieſelben Umſtaͤnde aus irgend 
einer Urſache eingetreten, welche für beftändig. in 
jenem Himmelsſtrich obwalten, der die Wiege des 
jetzigen unſtreitig fuͤrchterlichern gelben Fiebers war, 
und ewig fein Feuerherd bleiben wird. Und be— 
trachtet man endlich das Uebel nun in der Epide⸗ 
mie ſelbſt, ſo muß man wohl bedenken, daß Angſt 
und Furcht vor und nach der Anſteckung nicht we⸗ 
nig dazu beitragen, den ohnehin gefahrvollen Zu— 
ſtand zu verſchlimmern und boͤsartiger zu machen. 
Andere Krankheiten dieſer Klaſſe zeichnen ſich 
auch dadurch aus, daß ſie mit der allgemeinen 
Störung zugleich in einem oder dem andern Or⸗ 
gan ein oͤrtliches Leiden erregen. So hat die Peſt 
beim hoͤchſten Grade des Typhus in ihrem Gefol⸗ 
ge noch die beſondern Stoͤrungen im Lymph⸗ und 
Druͤſenſyſteme, wodurch Beulen und brandige Ge⸗ 
ſchwuͤre zum Vorſchein kommen. Beim gelben 
Fieber findet nur ein anderes Lokalleiden ſtatt, ein 
beſonderer veränderter Zuſtand der Leber, fo daß 
dadurch jenes Symptom bewirkt wird, welches 
man als wichtig und auszeichnend genug erachte— 
te, um dem Uebel davon ſeinen Namen beizule⸗ 
gen, nehmlich die gelbe Farbe der Haut. 
Aber es kann nur dazu dienen, die Begriffe 
zu verwirren, wenn man, wie mehrere Schrift, 
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ſteller thaten, das gelbe Fieber eine Peſt nennt. 
Die Peſt iſt eine eigene Krankheitsform, die als 
ſolche gar nichts gemein hat mit andern boͤsarti⸗ 
gen und anſteckenden Epidemien, ſo wenig als mit 
dem gelben Fieber. Daß der allgemeine Charakter 
in beiden der des Typhus iſt, und ſie ſich in 
Ruͤckſicht ihrer ſchnellen und allgemeinen Mitthei⸗ 
lung, wie ihrer Toͤdtlichkeit, einander gleichkommen, 
berechtigt doch noch nicht, beide beſondere Formen 
durch Einen gemeinſchaftlichen e ai n 
We zu mache. 

So hat auch das ſchwarze Erin, 855 
welchem man ſchon in Spanien das Uebel Vomi- 
to negro nannte, nichts beſonderes, als daß es 
den hohen Grad des Lokalleidens der Leber und 
der Verdauungswerkzeuge anzeigt. Nicht nur fin⸗ 
det man dies zuweilen beim hohen Grade des ge⸗ 
woͤhnlichen Typhus, ſondern auch bei chroniſchen 
krankhaften Zuftänden dieſer Theile. Vor einiger 
Zeit hatte ich ſelbſt hiervon einen merkwuͤrdigen 
Fall zu beobachten, Gelegenheit. Mehrere Jahre 
hindurch mit allen Zeichen eines beſondern Leidens 
der Leber, welches ſchon vorher lange gedauert 
hatte, ſtellte ſich bei einem Manne von Zeit zu 
Zeit, ungefaͤhr alle vier Wochen, Erbrechen von 
ſchwarzbrauner Fluͤſſigkeit in ungeheurer Quantl⸗ 
tät ein, und dieſem Erbrechen gingen immer die 
fuͤrchterlichſten Schmerzen in der Leber und Magen⸗ 

gegend 


gegend voraus, alles gerade ſo, wie es im gelben 
ec erſchein. 

Gelbſucht, bei welcher das erſtere Symptom 
ebenfalls ſtatt findet, iſt gar oft mit einem ſkorbu⸗ 
tiſchen Zuſtande des Koͤrpers verſchwiſtert. Nicht 
nur haben das ſchon Ältere Schriftſteller“) ange⸗ 
merkt; mir ſelbſt find davon einige auffallende Fäls 
le vorgekommen. Auch iſt dies gar nicht ſonder⸗ 
bar, wenn man bedenkt, daß der Skorbut meiſt 
von denſelben Veranlaſſungen abhange, wie die 
Gelbſucht, und auch im Leiden der Organe und 
der davon abhängigen Symptomen manche tref⸗ 
fende Uebereinſtimmung mit der Gelbſucht habe. 
Alles, was bei einer allgemeinen Verminderung 
der Koͤrperkraͤfte vorzüglich auf die Verdauungs⸗ 


Organe, mithin auch auf die Leber, ſchwaͤchend 


wirkt, als Schmerz uͤberhaupt, beſonders aber 
Trauer uͤber den Verluſt von Freiheit, von Ver⸗ 
wandten und Freunden, Widerwillen vor der ges 
genwaͤrtigen Lebensart, und das ungeſtillte Ver⸗ 


langen nach der vorigen; dann uͤberhaupt jede Art 


von Furcht, und eine Ruhe, welche Geiſt und Koͤr⸗ 
per gänzlich ungeuͤbt läßt; feuchte kuoͤhle, oder uͤber⸗ 
maͤßig heiße, mit ſalzigen oder andern, die reine 

Niſchung verändernden Stoffen angefuͤllte Luft, 


ſo wie Mangel an friſcher, zweckmäßigen Erſatz 


) Selle medicina clinica, p. 176. 
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im Organiſchen darbietender Nahrung — alles die⸗ 
ſes trägt dazu bei, nicht nur durch Schwächung 
des ganzen Koͤrpers und der Verdauung insbeſon⸗ 
dere, ſondern auch durch fehlerhafte Beſchaffenheit 
der Säfte und der feſten Theile, welche theils durch 
jene Veraͤnderung, theils durch ſchlechten Nah⸗ 
zungsftoff ſelbſt unmittelbar hervorgebracht werden 
ante denjenigen Zuſtand ir Körper zu 9 
10 Skorbüt e 8 
der Erregung 
Schwache“ der . 
Veget ioypproge des Körpers eine 
kommt, gehr beer uße 
mis mus, zu Tote 
Die äußere Ste n ſelbſt if . 
genug; es bedarf zu unſerem Zweck hier nur der 
Erinnerung, daß dabei gänzlicher Mangel an Ep: 
luſt, Ekel vor Speiſen, eine ſichtbare Schlaffheit 
der feſten Theile, und beſonders der kleinſten En⸗ 
den der Gefaͤße obwaltet, ſo, daß das ohnehin we⸗ 
niger in ſeiner Miſchung gebundene Blut aus dem 
Zahnfleiſch und andern Stellen hervordringt, fer⸗ 
ner Niedergeſchlagenheit der Seelen⸗ und Koͤrper⸗ 
Kräfte, ſo wie Traͤgheit auch in den thieriſchen 
Verrichtungen. — Daher iſt der Skorbut auf der 
See, wo ſo viele, ja die meiſten der vorhin beruͤhr⸗ 
ten Veranlaſſungen zuſammentreffen, einheimiſch, 
und an den Kuͤſten des Meeres . ſehr unge⸗ 
woͤhnlich. 


elf, . | 
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Auch die Gelbſucht, wie verſchieden ſie auch 
Manchem vom Skorbut ſcheinen mag, beruht auf 
einer beſondern Schwaͤche in den Verdauungswerk— 
zeugen, und insbeſondere der Leber, bei einer im 
ganzen Organismus verbreiteten Aſthenie der Er⸗ 
regung. Weil zugleich hier auch meiſt ein fieber⸗ 
hafter Zuſtand zugegen iſt, findet ſich ein ſtaͤrkerer 
Trieb nach der Haut ein, unter welcher ſich der, 
aus den kleinſten Gefaͤßen austretende Gallenſtoff, 
wegen Mangel an gehoͤriger Sekretion in der Leber, 
abſetzt; denn dieſer Gallenſtoff befindet ſich eben 
hauptſaͤchlich dem waͤſſerichten Theile des Blutes 
beigemiſcht. In hoͤherem Grade nimmt die Haut, 
indem die Schwaͤche und Erſchlaffung der kleinen 


Gefaͤße zunimmt, und mehr Bluttheile unter der 


Haut ſich anſammeln, eine dunklere und ſelbſt 
ſchwaͤrzliche Farbe an. Und ſo wie zu der Gelb: 
ſucht beinahe die gleichen Veranlaſſungen, wie beim 
Skorbut, ſind: ſo zeigt ſich die Verwandtſchaft der 
beiden Uebel, welche in ihren uͤbrigen Symptomen 
mehr noch uͤbereinſtimmen y in zen, Grade deut⸗ 
lich genug. ur 0 
Nehmen wir nun von desen Standpunkt aus 
den Typhus in feinem heftigſten Grade, bei wel— 
chem ſich ein, aus Skorbut und Gelbſucht gemiſch⸗ 
ter Zuſtand einfindet: fo moͤchten wir wohl den 
deutlichſten Begriff von der Natur des gelben 
Fiebers erlangt haben; indem, was als eigene Krank⸗ 


J 


„ 
heitsform beſteht, hier mit dem typhodiſchen Fieber 


in eins verwebt, als ein Symptom der Krankheit 


entſteht. Das Weſen dieſer Krankheit beſtaͤnde 
demnach aus dem hoͤchſten Grade eines Fiebers, 


welches, gerade weil es nur die Extreme haͤlt, von 


der direkten zur indirekten Aſthenie, von dieſer zu 
jener ſchwankt, was man allein richtig durch den 
Ausdruck der gemiſchten Aſthenie bezeichnet, 
mit praͤdominirender Schwäche und gaͤnzlich ger 
ſtoͤrter Harmonie der Leber mit dem uͤbrigen Or⸗ 
ganismus, deren Folge die auffallendſte Störung 
und Veränderung in ihrer Abſonderungsfunktion 
iſt, und endlich mit einer, hiermit wieder in engem 
und zum Theil abhängigen Verhaͤltniß ſtehenden 
Schwaͤche und Alienation in dem ganzen Syſtem der 
Reproduktionsorgane, ſo daß die Vegetation des 
Koͤrpers mehr oder minder leidet, und ſich zur 
Verderbniß hinneigt, d. h. dem Uebergewicht des 
Chemismus uͤber die eigenthuͤmliche K des Or⸗ 
ganiſchen nachgeben muß: 

Gar wohl wußten ſchon die Altern beſſen Aer 
te, daß, wie oft auch die Krankheitsformen wech⸗ 
ſeln, ihr Weſen nicht ſelten daſſelbe ſey. Als ihr 
Stellvertreter ruft uns der, um ſeine Kunſt gewiß 
wohlverdiente Stoll zu: „Man glaubt zuwei⸗ 
len ein neues Fieber zu ſehen, ob es gleich nur 
eine neue Form, Abaͤnderung, Verwickelung, Rich⸗ 
tung, Aufeinanderfolgen, Steigerung, eine neue 


Ne 
Spielart eines bereits bekannten Flebers iſt.. ) — 
Wenn wir nun noch mit dem, was über das We 
ſen und den Gang anſteckender, epidemiſch herr— 
nen Krankheiten bemerkt wurde, erwaͤgen: 
daß das gelbe Fieber zuerſt in heißen, den 
a Veränderungen der Athmoſphaͤre in 
Miſchung und Temperatur unterworfenen, an 
dem Meere gelegenen Laͤndern ſich gebildet hat, 
in denen giftige Ausduͤnſtungen der Moraͤſte 
Hund des Meerſchlamms die Luft verderben, und 
mit der allgemeinen Aſthenie der Erregung jene 
beſondere oͤrtliche Schwaͤche der Leber und ſkor⸗ 
butiſche Beſchaffenheit in den Koͤrpern hervor— 
bringen, die dort aͤhnliche Krankheiten, ſo wie 
ſie auf dieſen Urſachen beruhen, ſchon ſo lange 
es ſich denken . N ade mf ch ee 
haben; f 
daß, ſo anſteckend es f ich auch zeige, das gel⸗ 
be Fieber dieſen ſeinen Urſachen und ſeiner 
dadurch beſtimmten Natur nach, nur an der 
Mieerkuͤſte verweilt, und je mehr es ins Innere 
des Landes dringt, falls dies geſchieht, bei wei⸗ 
tem gelinder wird, wie uns noch die neueſten 
Berichte aus Spanien lehren, dagegen aber 
auf offenem Meere, oder im Hafen und in den 
Schiffen . moͤrderiſch iſt; 


— — 


9 Stoll Aphorismi etc, 882. 
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daß die Krankheit offenbar in ihrem Verlaufe 
und ihrer ganzen äußern Erſcheinung ſich nur 
durch ihre Boͤsartigkeit, und durch die bei ihr 
zum Vorſchein kommende gelbe Farbe der Haut 


vom gewoͤhnlichen epidemiſchen Typhus wel⸗ 


chen man, nach hervorſtechenden Symptomen, 
bald Nervenſieber, bald Faulfieber, bald Laza⸗ 


rethfieber nannte,) unterſcheidet; und 
oa ſich dieſer Unterſchied leicht erklaͤren laſſe 
durch die beſondere Affektion der Leber, welche 


bewirkt, daß ſtatt der ſonſt gewöhnlichen Petechi⸗ 
en oder Blutſtreifen, hier zugleich BR 


gelbfärbender Stoff unter die Haut tritt: 
ſo erlangt ſchon dadurch die von mir vorgetragene 


Meinung uͤber die Natur des gelben Fiebers eir 


nen Grad von Gewißheit, der bei weiteren Be⸗ 


trachtungen, und bei den durch Nachdenken rich⸗ 


tig geſammelten und zuſammengeſtellten Erfahrun⸗ 


gen jeden Zweifel an der Wahrheit beſeitigt. 5 
Wie nun die beſondere Zerruͤttung des Orga⸗ 


nismus, und die Stoͤrung in den Verrichtungen 


der Organe bei hoͤhekem Grade der Krankheit ſich 


vermehrt: um fo verderbl icher werden auch die Er⸗ 


* 


zeugniſſe der Ab- und Ausſonderung. Hiermit 


nimmt die ganze Maſſe des Organiſchen ſammt 
den Säften einen Grad der Verderbniß in der 


| Miſchung an, welche jenem Zuſtande entſpricht, 
und den Koͤrper immer mehr in den Stand ſetzt, 
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alles um ſich her mit einem Anſteckungsſtoffe an: 
zufuͤllen und zu vergiften. 

Was ein ſolcher Auſteckungsſtoff ſelber ſey, iſt 
noch nicht beſtimmt, und wenn es gleich ſcheint, 
als ob jeder die Natur des Stickſtoffs habe, oder 
meiſt in deſſen Verbindung vorhanden ſey: ſo bin 
ich doch uͤberzeugt, daß uͤber dieſen Gegenſtand 
die Chemie auf dem gewoͤhnlichen Wege wenig 
Licht verbreiten koͤnne, da die Natur in ihrer gro— 
ßen Werkſtaͤtte, wie beſonders im Organismus, 
meiſt ganz. andere Wege geht, als wenn man ſie 
im Tiegel in ihren Wine nachaͤffend zerglie⸗ 
dere z n 2 

Daß nach der Anſteckung die Krankheit bald 
langſamer, bald ſchneller ausbricht, bald mit allen 
ihren Zufaͤllen bis zu ihrem hoͤchſten Grade in 
ganz kurzer Zeit oder augenblicklich einftürmt, bald 
nur nach und nach mehr in gemeſſenen ‘Perioden 
fortſchreitet, dies haͤngt theils von der Grad⸗ 
beſchaffenheit der anſteckenden Materie, theils von 
dem individuellen Körperzuftande des Kranken ab. 
Denn daß jeder Anſteckungsſtoff bald mehr bald 
minder boͤsartig und verderblich ſeyn kann, iſt 
leicht einzuſehen, da die Anſteckungskraft der Krank⸗ 
heiten ſelbſt, nach ihren verſchiedenen Epochen, 
verſchiedene Grade hat. | 

Sch muß. übrigens die Erklärung. aller derje⸗ 
nigen Erſcheinungen, welche auf der ſo betraͤcht⸗ 


„„ 
lichen Aſtheuie der Ertt dann und dem allgemein 
aufgehobenen Gleichgewicht zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Syſtemen der Organe beruhen, uͤbergehen, 4 
weil ſie ſich aus der gegebenen Anſicht vom Weſen 
der Krankheit leicht von ſelber entwickeln und er⸗ 
klaͤren laſſen. Nur einige der wichtigen, beſon⸗ 
deren, und der Krankheit ganz eigenthuͤmlichen Et ⸗ 9 

reer werde ich näher betrachten. 
8 Erbrechen. 

Nur alsdann eat und dann auch jedes Mal, 
Erbrechen, wenn durch eine ſchwaͤchende urſache 
das Verhaͤltniß des obern Theils des Magens zu 
ſeinem untern ſo veraͤndert iſt, daß die Thaͤtigkeit 
des letztern ein Uebergewicht uͤber die des erſtern 
bekommt, ſomit die gewoͤhnliche periſtaltiſche Be⸗ 
wegung nach unten in die umgekehrte nach oben 
verwandelt wird. Dies relative Uebergewicht der 
5 untern Magengegend kann nun eben ſo gut durch 

einen erhoͤhten Reiz auf ſie ſelbſt, als durch ver⸗ 
mindertes Inzitament auf die obere Magengegend, 
und die dadurch in dieſem Theile bedingte Schwaͤ⸗ 
che hervorgebracht werden. Auf die einfachſte Weiſe 
entſteht nun Erbrechen, wenn der Magen durch 
in ihm ange ſammelte Maſſe ſo ausgedehnt iſt, daß 
die gewoͤhnliche periſtaltiſche Bewegung gar nicht 
von ſtatten gehen kann; wodurch gleichſam eine 
Lähmung in derſelben hervorgebracht wird, und 
aus Mangel dieſer Thaͤtigkeit ein Uebergewicht in 


7 


. ern 
den untern Theilen vom Pylorus an entſteht, die 
Zuſammenziehung der Waͤnde des Magens alsdann 
von hier ausgeht, und ſich immer mehr der obern 
Gegend mittheilt, bis die angeſammelte Materie 
durch den obern Magenmund aus geleert if. | 
Dies letztere muß nun auch hier als Urſache 
des Erbrechens betrachtet werden, wenigſtens ger 
wiß in den meiſten Fällen, ungeachtet auch gera⸗ 
dezu durch die allgemeine Schwaͤche des Magens 
das beſondere Mis verhaͤltniß, deſſen Folge die um: 
gekehrte periſtaltiſche ed Ge it, vermittelt 
5 werden kann. 
Iſt nun aber einmal dieſer Zuſtand des umge⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſes und der ihr entſprechenden 
Bewegung erregt, ſo kann dieſer entweder bei be⸗ 
deutendem Grade andauernd ſeyn, oder doch durch 


N die geringſten Veranlaſſungen hervorgebracht wer⸗ 


den. Es erklart ſich daraus überhaupt die oftmals 
andauernde Neigung zum Erbrechen, wenn auch 
keine Veranlaſſung weiter dazu vorhanden iſt, ſo 
wie insbeſondere hier im gelben Fieber, wo übers 
dies noch die Urſache meiſt fortdauert. 

Die ſchwarzen Materien, welche ausgebrochen 
werden, und die man zum größten Theil auch als 
die Urſache des Erbrechens anſehn muß, hat 
Cathral“), ein Amerikaniſcher Arzt, chemiſch un⸗ 


) Annalen der Amerikan. Arzeneikunde von Dr. Albers, 


1 


terſucht, ohne daß doch dabei, was leicht zu begrei⸗ 


fen iſt, etwas Reelles herausgekommen waͤre. Es iſt 


offenbar, daß dieſe Materien aus einem verdorbe⸗ 
nen, gaͤhrenden Gemiſch von Blut, Galle, ae 


und Magenſaͤften beſtehen. ti 


Wie kommt das Blut aber, und . ganze 
Gemiſch, in ſo ungeheurer Menge in den Mar. 
gen? — Um dies einzuſehen, wird erfodert, daß 


N : 


man ſich einen genauen Begriff von dem ganzen 


Zuſammenhange der Digeſtlonsorgane und von der 
Anatomie aller dazu gehörigen Theile zuvor mache, 775 
befonders aber das Syſtem der Pfortader genau 
ſich gleichſam vor Augen ſtelle, und zwar alles in 


lebendiger Thaͤtigkeit. ö 


Nicht nur erhält der Magen einen Theil 555 | 


ner Blutgefäße noch außer dem größern gemein⸗ 


ſchaftlichen Stamm der Bauchſchlagader von den 
Arterien der Leber und der Milz; ſondern, was 


hauptſaͤchlich hier Nückficht verdient, durch die ruͤck⸗ 
fuͤhrenden Blutadern find feine Gefäße auf das 
genaueſte mit denen der Milz und der Leber ver⸗ 


webt. 


f Die. Milz iſt bc me eh ee 
welches das, für die Leber zur Abſonderung der 
Galle beſtimmte Blut vorbereitet. Indem ſie kei: 


ne beſtimmte Sekretion verrichtet, nimmt ſie doch 
eine beträchtliche Menge Blut durch ſehr bedeu⸗ 


tende Blutgefäße in ſich auf. Dieſe vertheilen ſich 


in ihrer Subſtanz in unzähligen faſt unendlichen 
Veraͤſtelungen, und ſammeln ſich alsdann wieder 
in die Milzblutader, welche alles dieſes, durch die 
kleinſten Gefäße hindurch gelaͤuterte Blut mit der 
Pfortader in die Leber fuͤhrt. 
Sobald nun die eigentliche Thaͤtigkeit in der 
Leber vermindert, und das Gleichgewicht im wech⸗ 
ſelſeitigen Zuſammenſtimmen aller zu dieſem Syſtem 
gehoͤrigen Organe geſtoͤrt iſt: ſo entſtehn auch, als 
die nächte Folge davon, Unordnungen in dem 
Blutumlauf dieſer Theile, der hier einen eigenen 
kleinen Zirkel ſchließt. Mehr oder weniger haͤuft 
ſich nothwendig | bierbei das auf die Milz zuruͤck⸗ 
gedraͤngte, mit Gallenſtoff uͤberladene Blut in den 
Blutgefäßen des Magens an. Bei der allgemein 
obwaltenden Schwäche wird dieſe noch in ihnen 
durch die Ausdehnung in hohem Grade vermehrt. 
Ihre Enden koͤnnen dem Andrange des Blutes nicht 
den erfoderlichen Widerſtand leiſten, und ſo wird 
das ſtockende, zur Verderbniß ſich hinneigende, oder 
verdorbene Blut von Zeit zu Zeit aus ihren Muͤn⸗ 
dungen in den Magen getrieben. Das Blut der 
Pfortader, welche mir hier als eins mit der Milz, 
blutader erſcheint, iſt aber bekanntlich ſehr dunkel, 
und unterſcheidet ſich dadurch auffallend von der 
ganzen uͤbrigen Blutmaſſe. Dies Blut nimmt bei 
dem geringſten Grade von Faͤulniß eine noch dunk⸗ 
lere, eine ſchwarze Farbe an. Daher alſo das 
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ſchwarze Erbrechen, welches natuͤrlich mit dem 
Grade der Krankheit zunehmen muß, da meiſt im 
Anfang derſelben die ausgebrochenen Materien 
nicht ſo dunkel gefärbt, aͤtzend und uͤbelriechend N 
find, fordern mehr aus Galle, welche auch noch 
in den Magen gelangt, und Magenſchleim beſtehn; 
daher auch jener brennende Schmerz in dem Ma: 
gen, der beſonders dem ee ee e 
a | 
. Stupfansteeruingen. 

Mit en Erbrechen ſtehen nun die, dem gel 
ben Fieber eigenen ſchwarzen Stuhlausleerungen 
in der genaueſten Verbindung. Die in den Daͤr⸗ 
men ſich anhaͤufenden Materien beſtehen ebenfalls 
aus ergoſſenem verdorbenem Blute aus Galle, 
Dornſchlelm und den gewoͤhnlichen Exkrementen. 

Das Blut kommt auf dieſelbe Weiſe in dle 
Gedaͤrme, wie es in die Magenhoͤle abgeſetzt wird. | 
| In den großen und kleinen Gekrosblutadern, wel⸗ 
che den untern Stamm der Pfortader ausmachen, 
ſammelt ſich das gehemmte und ſtockende Blut, und 
dringt aus ihren erſchlafften Mändungen hervor. 
| Nan irrt ſehr, wenn man aus der wirklich 

dabei vermehrten Gallenabſonderung auf eine ger 
ſteigerte Thaͤtigkeit in dem Organe ſelbſt, in der 
Leber, ſchließt. Die meiſten Abſonderungen find 
nur in Nuͤckſicht ihrer ganz normalen Beſchaffen⸗ 
heit, niemals aber in Räckſicht der Quantität der 


* u 


N e 


Materten, eine Folge der Energie und kraͤftigen 


Thaͤtigkeit in den Organen. | 
Auch iſt vermehrte Sekretion ſtets mit Veraͤn⸗ 


derung der abgeſonderten Materie verbunden; denn 


fie entſteht nur durch verminderte Energie und 
durch Schlaffheit in den kleinſten Gefaͤßen und 


ihren Muͤndungen. "Dies ſehen wir bei jeder nur 


erdenklichen krankhaften Vermehrung irgend einer 
Abſonderung; ſie beruht allemal auf e 
render Schwaͤche des Organs. 

Dieſer Zuſtand iſt nun hier auch in der Leber 
vorhanden. Die feinſten Enden der Veraͤſtelungen 
der Pfortader find geſchwaͤcht und erſchlafft, laſſen 


alſo das in der Leber unregelmaͤßig zirkulirende, 


häufig ſtockende Blut, welches hier mit Gallenſtoff 


ganz uͤberladen iſt, in betraͤchtlicherer Menge durch, 
als ſonſt, und ſo nehmen denn die ebenfalls traͤgen 
und erſchlafften Muͤndungen der Gallengaͤnge in 


weit groͤßerem Maße als ſonſt, aus dieſem Blute 


eine ſchlecht geſonderte, noch mit fremden Stoffen 


vermiſchte Galle auf. Dieſe gelangt alsdann auf 
den gewoͤhnlichen Wegen theils in den Magen, 


theils in die Gedaͤrme, und vermiſcht ſich mit den 
andern Maſſen nach und nach zu jener eigenen 


| braunen, oder ſchwarzen Materie. 


3. Gelbe Farbe der Haut. 
Dieſe Erſcheinung findet ſich immer im Gefolge 


der Störungen in der Gallenabſonderung ein. 


5 
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Ich gedachte ihrer ſchon oben, indem ich die ge⸗ 
woͤhnliche Gelbſucht beruͤckſichtigte. Bei dieſer 
Krankheitsform hat die Stoͤrung in dem Gallen⸗ 
organe gerade keine hohe Stufe gewoͤhnlich erreicht. 
Die Aſthenie in den feinen Gallengefäßen, da ſie 
N ihren Ton, ihre Energie noch nicht ganz verloren 
haben, macht ſie reizbar, daß ſie ſich krampfhaft 
verſchließen, ſo bald ſie mit dem, aus den Enden 
der Adern hervortretenden Blut in Berührung 
kommen. Auf diefe Weife ſondern fie entweder gar 
keine Galle, oder ſolche in viel zu geringer Menge 
ab. Dabei iſt die Stoͤrung in dem Organe und 
das Mißverhaͤltniß auch nicht ſo groß, daß die 
Zirkulation des Blutes darin zugleich gehemmt 
waͤre. Daß nun das Blut bei dieſem Mangel 
der Gallenſekretion, welche es von einem ihm bei⸗ 
gemiſchten Stoffe befreien muß, wenn es nicht an 
gehoͤriger Beſchaffenheit leiden ſoll, mit Gallenſtoff 
uͤberladen wird, kann wohl nicht anders ſeyn. Dier 
ſen⸗ſaugen alsdann die ausſondernden Organe mit 
den wäfferichten Theilen auf, und ſchaffen ihn zum 
Theil fort. Mit der Tranſpirationsmaterie geht 
er nach der Haut, und giebt ihr, indem ſich ſeine 
feinſten Theile zwiſchen ihren Lamellen anſetzen ’ 
die gelbe Farbe. Zugleich kommt keine, oder wenig 
Galle in die Gedaͤrme, woher die ungefärbten ganz 
weißen Stühle bei n wers Leibe ent? 

vn. 900 


Wie anders aber verhalten of; wie wir ſchon 
ſahen, dieſe Lokalleiden im gelben Fieber, und ſo— 
mit auch alle von ihnen abhaͤngige Erſcheinungen. 
Die Gallenabſonderung iſt hier nicht gehemmt; 
wohl aber die Zirkulation des Leberblutes, welches 
alſo auch nicht ganz von feinem Gallenſtoff befreiet 
werden kann, und zum groͤßten Theil wieder durch 
den Magen und ſelbſt durch die Leber u. ſ. w. aus⸗ 
geleert wird. Daher erfolgen auch hier, bei dem 
noch weit bedeutendern Lokalleiden der Leber, ver— 
bunden mit der allgemeinen Zerruͤttung des Orga⸗ 
nismus, die haͤufigen Darmausleerungen, wenn 
dort, in der Gelbſucht, der Leib verſchloſſen iſt/ 
und aus Mangel der nach den Daͤrmen gelangen⸗ 
den Galle die Stuͤhle weiß erſcheinen; und daher 
iſt auch hier oft nicht die ganze Oberfläche des 
Koͤrpers gelb gefaͤrbt, wie dies bei der Gelbſucht 

doch faſt ohne Ausnahme ſtatt findet. Denn im 
gelben Fleber iſt nicht ſo viel Gallenſtoff in der 
allgemeinen Blutmaſſe vorhanden, da die Abfon⸗ 
derung deſſelben nicht aufhoͤrt, und das ſtockende, 
damit uͤberladene Blut vielfaͤltig ausgeleert wird. 

Hieraus erklaͤrt ſich uns auch der wichtige um⸗ 
ſtand, daß die Gefahr im gelben Fieber vermin— 
dert iſt, wenn ſich die Haut über den ganzen Koͤr⸗ 


per gelb faͤrbt, und weit groͤßer wird, wenn dies 


nur an einzelnen Stellen geſchieht. Jenes zeigt 
alsdann ein geringeres Lokalleiden der Leber, eine 
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unterdruͤcktere Gallenſekretion, aber freieren um 
lauf des hierher gehoͤrigen Blutes an, folglich 
mehr den gelindern Zuſtand, ſo wie er in der i, | 
ſucht vorhanden iſt. 

Alle dieſe Bemerkungen werden u ihre Be: 
ſtäͤtigung in den Leichenöffnungen finden; man wird 
in den meiſten Fällen unſtreitig Fehler in der Les 
ber, als: Verhaͤrtungen, Geſchwulſt und ſelbſt Ge⸗ 
ſchwuͤre, fo wie Ausdehnung der Blutgefäße des 
Magens und der Milz ſichtlich entdecken Enten. 

4. Blutausleerungen. 

Dieſe beruhen hauptſaͤchlich auf der ee 
nen, den hoͤchſten Grad erreichenden Aſthenie der 
Erregung, beſonders aber auf der, durch die hier 
unterbrochene und fehlerhafte Reproduktions⸗Ver⸗ 
richtung hervorgebrachten Schwaͤche und Erſchlaf⸗ 
fung in den Enden und Muͤndungen der Blutge⸗ 
faͤße. Daher auch dieſe Blutfluͤſſe, vorzuͤglich wenn 
ſie in Stellen entſtehen, welche ſonſt nicht dazu 
geneigt ſind, die Hoͤhe der Krankheit und die Aue 
der Gefahr anzeigen. 

5. Schlucken, Irrersden und 
Schlafſucht. RE 

Was dieſe Zufaͤlle betrifft, ſo ſind ſie auch an⸗ 
dern Fiebern eigen, und ſind hier lediglich als die 
Folgen des durchaus geſtoͤrten Gleichgewichts im 
Organismus, beſonders der Nerven und des Ge⸗ 
hirns zu betrachten. ann 
| Der 


Der ſich meiſt einfindende Schlucken, welchen 
die Beobachter dieſer Krankheit nicht heftig und 
beſchwerlich genug ſchildern koͤnnen, mag hier vor— 
zuͤglich noch durch das Lokalleiden der Leber her— 
vorgebracht ſeyn. Man weiß, in welcher beſondern 
Verbindung das Zwergfell mit den unter ihm in 

der Bauchhoͤle gelegenen Organen durch feine Ner- 
ven ohnehin ſtehen muß; aber hier tritt noch der 
beſondere Umſtand ein, daß die Leber unmittelbar 
an ihm befeſtigt iſt, mit ihm auf⸗ und niederſteigt, 
und ſo durch die, in ihr vorgehenden Unordnungen, 
einen gleichſam mechaniſchen Reiz auf das Beige | 
fell ausüben kann. 
Da die tiefe Schlafſucht nur 510 das gaͤnz⸗ 
liche Sinken der Lebensthaͤtigkeit uͤberhaupt, beſon⸗ 
ders aber in dem wichtigſten Theile, dem Gehirn, 
hervorgebracht werden kann: ſo iſt es auch deutlich 
genug, warum dieſe Erſcheinung die groͤßte Gefahr 
anzeigt, und warum ſelten einer, bei welchem ſie 
eintrat, noch dem Tode entriſſen werden konnte. 


Wem der klare Begriff vom Organismus vor 
dem Bewußtſeyn ſteht, und wem dadurch eine deut; 
liche Vorſtellung von der Natur der Krankheiten 
eigen geworden iſt: den wird auch die Beobgch⸗ 
tung nicht befremden, daß der, welcher ſchon ein- 
mal gluͤcklich das gelbe Fieber uͤberſtanden hat, 
unempfaͤnglich für eine nochmalige Anſteckung von 
[5] 


diefem Uebel bleibt. Dieſe Beobachtung ſelbſt hat 
ſich ſchon durch eben ſo viele, als beſtimmte und 

entſcheidende Thatſachen beſtaͤtigt. In Amerika und 
auf den Weſtindiſchen Inſeln, namentlich auf St. 
Domingo, iſt es unbezweifelte Thatſache, daß wenn 
die Epidemie herrſcht, und viele, ja die meiſten 
der Eingebornen frei davon bleiben, nicht leicht 
ein Europaͤer, welcher anlangt, davon verſchont 
wird. Indem dies nun von der einen Seite deut⸗ 
lich zeigt, daß die, welche das gelbe Fieber noch 
nicht hatten, gewiß davon leicht befallen werden, 
diejenigen aber, welche es ſchon uͤberſtanden, un⸗ 
beruͤhrt bleiben, weil da, wo es ſchon laͤnger ein⸗ 
heimiſch war, ohne Zweifel auch der groͤßte Theil 
der Eingebornen ſchon fruͤher damit behaftet war, 
und um deswillen wenigere derſelben, im Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Neuankommenden, damit befallen und 
hingerafft werden; beſtaͤtigt es auch von der andern 
Seite noch uͤberdies die Anſicht, welche ich von 
der Natur des gelben Fiebers gegeben habe. Denn 
was iſt einleuchtender, als daß Koͤrper, auf welche 
bei der Ueberfahrt alle Urſachen gewirkt haben, 
welche ſkorbutiſche Beſchaffenheit erzeugen, nicht 
allein ſchnell von dem in der Atmoſphaͤre verbrei⸗ 
teten Miasma angeſteckt, ſondern auch weit eher 
davon hingerafft werden muͤſſen, als ſolche, die 
ſchon eine laͤngere Zeit ſich wieder auf dem Lande 
befanden? Und damit ſtimmt auch der Gegenſatz 


voͤllig uͤberein, daß alle, welche in Nordamerika oder 
den Weſtindiſchen Inſeln ſchon früher das gelbe 
Sieber gehabt hatten, und nach Spanien an die 
Oerter kamen, welche durch die Epidemie verheert 
wurden, gänzlich davon verſchont blieben ; wie fie 
ſich auch der Anſteckung ausſetzen mochten. In 
Kadix hat man ſo wenig als in Mallaga ein Bei⸗ 
ſpiel gehabt, daß einer bei der wiederkehrenden 
Epidemie zum zweiten Mal wöre angeſteckt worden. 
Mit der größten Sicherheit werden nun auch die 
Kranken von denen verpflegt, welche fruͤher die 
Krankheit uͤberſtanden hatten, und ſo iſt auch leicht 
einzuſehen, warum ſie da, wo ſie ſchon einige Zeit 
Fuß gefaßt hat, minder heftig zu wuͤthen ſcheint, 
als da, wo ſie zum erſten Mal ausbricht, und wo 
ihr alſo nicht ſo leicht ein Opfer entgehen kann. 


Wenn eine Krankheit die Empfänglichkeit da: > 


für im Körper vertilgen ſoll, fo iſt dies nicht an⸗ 
ders zu denken, als daß dabei im Organismus 
Zuftände bedingt werden, welche eine Veränderung 
darin fo bewirken und fo zurücklaſſen, daß folche 
ſodann die Ruͤckkehr dieſer Zuſtaͤnde auf demſelben 
Wege und in derſelben Art unmöglich macht. Eine 
ſolche Krankheit muß nicht bloß in dem geſtoͤrten 
Verhaͤltniß der Erregung der Lebensthaͤtigkeit lie— 
gen, ſondern zugleich theils davon bedingt „ theils 
jenes wieder bedingend, in der materiellen Verän⸗ 
derung des Organismus, beſonders aber in der 
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von einzelnen dabei hauptſachlich leidenden Orga. 
nen ihrem Weſentlichen nach begruͤndet ſeyn. Auf : 
diefe Weiſe geſchieht es, daß die meiſten Ausſchlags⸗ 
krankheiten der Kinder, nehmlich alle, welche nicht 
nur als örtlich erſcheinen, ſondern zugleich hin⸗ 
laͤngliche Bewegungen im ganzen Organismus, be⸗ 24 
ſonders aber im Nervenſyſtem hervorbringen, die 
mit den oͤrtlichen krankhaften Veraͤnderungen uͤber⸗ 
einſtimmen, nur einmal den Koͤrper befallen. Daſ⸗ 
ſelbe gilt von allen Krankheiten, welche auf ge⸗ 
waltſamen Stoͤrungen in dem Verhaͤltniß der er⸗ 
regung und der Organiſation ſelbſt beruhen, wozu | 
denn ſaſt alle gefährlichern Epidemien gehören. 
So befaͤllt nur in den ſeltenſten Faͤllen die wahre 
Dyſſenterie einen Menſchen zum zweiten Male, ſo 
wie Nerven- und Lazarethfieber den verſchonen, 
welcher fie ſchon glücklich uͤberſtanden hat. Kein 
Menſch, wie neuere Beobachtungen lehren, hat 
zweimal die Peſt gehabt, und eben, indem ich hier 
in der Erfahrung ſelbſt Grade dieſer Tilgung der 
Empfaͤnglichkeit für die Wiederkehr der Krankheiten 
nachweiſe, wird es um ſo begreiflicher, daß auch 
das gelbe Fieber, welches an Boͤsartigkeit von fer - 
ner andern anſteckenden Krankheit leicht übertrofe 
fen werden kann, in dem Körper, der es uͤberſtan⸗ 
den hat, die Empfaͤnglichkeit fuͤr die Aufnahme 
ſeines Giftſtoffes ausloͤſcht. 

Hierbei muͤſſen wir aber auch ſtehen bleiben; 


das Phänomen felbft koͤnnen wir nicht augenſchein⸗ 
lich darſtellen, ſo lange dem menſchlichen Wiſſen 
verſagt iſt, in die geheimſten Vorgaͤnge des Or— 
ganismus einzudringen, und zu ergruͤnden „ wie 
jene Veraͤnderungen in der J Materie und in den 
darauf beruhenden Verhaͤltniſſen der Organe ger _ 
ſchehen, und worin ſie eigentlich beſtehen. 

Eine andere Beobachtung, welche man ſchon 
im Jahre 1803 machte, daß nehmlich fuͤnfmal mehr 
Männer als Weiber ſterben, mag wohl im Ver⸗ 
haͤltniß etwas uͤbertrieben ſeyn. Sonſt hat es aber 
wohl damit ſeine Richtigkeit, und ein uͤberwiegen⸗ 
des Verhaͤltniß in der Sterblichkeit bei den Maͤn⸗ 
nern findet ſich auch in andern Epidemien. Dies 
hat ſeinen Grund aber nicht in der Natur des 
Uebels, ſondern in der des Geſchlechts. Mit eiz 
nem feiner gebildeten Organismus und einem be⸗ 
weglicheren Nervenſyſtem begabt, geraͤth der weib⸗ 
liche Koͤrper minder heftig in Bewegung, als der 
männliche, und entrinnt in Krankheiten alſo auch 
leichter der Zerſtoͤrung; wenn man auch noch nicht 
mit Gall als voͤllig gegruͤndet annehmen will, 
daß bei dem weiblichen Geſchlechte der Theil im 
5 Gehirn, welcher als der Sitz der Lebenskraft gel⸗ 
ten kann, nehmlich das verlängerte Mark, von 
betraͤchtlicherer Staͤrke ſey, als beim maͤnnlichen, f 
und jenem deshalb ein groͤßeres Maß von Lebens⸗ 
fahigkeit beiwohne. 


1 Behandlung des gelben Fiebers 
Ni dle wirkliche Ertenneniß einer. Krankheit 
allein ſetzt uns in den Stand, eine richtig ge medizle, 
niſche Behandlung zu waͤhlen, welche zur Heilung 
fuͤhrt. Zwar kann auch Beobachtung die Mittel an 
die Hand geben, wodurch ein krankhafter Zuſtand 
im Koͤrper beſeitigt wird; doch bleibt ein ſolches 
Verfahren dann immer unſicher und ſchwankend, 


da deſſen Begruͤndung gar oft nur auf ſchwanken; | 


den, oder allzu einzelnen Beobachtungen beruht, 
als daß man darauf eine feſte Norm des Heil⸗ 


Verfahrens bauen koͤnnte. Ich will hierbel nicht 1 


einmal gedenken, wie Viele das Opfer von den 
blinden Verſuchen werden, bis bloß von der Der 
obachtung geleitet, eine richtige und wohlthaͤtige 
Heilart aufgefunden wird. Iſt es indeſſen gelun- 
gen, das Weſen einer Krankheit zu ergruͤnden, 
und den abweichenden Zuſtand im Organismus 
klar und beſtimmt ſich vorzuſtellen: ſo iſt auch 
durch eine ſolche Anſicht das Weſentliche zum rich⸗ 
tigen Heilverfahren gegeben, welches alsdann die 
dadurch geläuterte Beobachtung im Einzelnen leicht 
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und ſicher berichtigt, und auf dieſe Weiſe durch 
. wahre Erfahrungen beſtaͤtigt und voͤllig begruͤndet. 


Iſt nun die Ergreifung des Weſens einer Krank: 
heit im Stande, das eigentliche Heilverfahren zu 
beſtimmen, ſo muß dies fuͤr jeden Grad derſelben, 
in allen Zuſtaͤnden ihres Verlaufs gelten. Denn 


in jener Ergreifung des Weſens liegt eben ſo gut 


die Vergangenheit, worin ſich die Krankheit zu 
bilden begann, als die Gegenwart, in welcher ſie 
ſchwebt, ſich entwickelt, und die Zukunft, in wel⸗ 


che ſie mit jedem Augenblick in ihren weitern 


Fortſchritten, auf welche Weiſe dies auch ſey, 
hinuͤber tritt. Man hat dies getrennt, und den— 
jenigen Theil der Ergruͤndung der Natur einer 
Krankheit, welcher ſich auf das Vergangene und 
unmittelbar auf die Gegenwart bezieht, Dia: 
gnoſ e, den andern aber, der auf die Zukunft geht, 
auf die nahe und ferne, Prognoſe genannt. 
Beides macht indeß nur Eins aus, und getheilt 
ſetzt jedes immer wieder das andere voraus. Da 
aber die Krankheit von Moment zu Moment ſich 
in die Zukunft hinein entwickelt, und das Heilver⸗ 
fahren die naͤchſten Veraͤnderungen bewirken, lei— 
ten, alſo zugleich die nachtheiligen verhindern ſoll: 
fo iſt es der beſtaͤndige Blick in die Zukunft, die 
in der Diagnoſe Wurzel faſſende und begruͤndete 
Prognoſe, wodurch der Heilkuͤnſtler in der Be— 
handlung uͤberhaupt, beſonders aber der ſpeziellen 
Anwendung der Heilmittel, ſich muß leiten laſſen. 


\ 
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Aus allem, was über die Natur des gelben 
Fiebers bisher bemerkt wurde, geht hervor, daß 
das Heilverfahren ſtreben muſſe, im Allgemeinen: 
durch Erhoͤhung der aͤußern Reizeindrücke die Er⸗ 
regung zu vermehren, und mehr Thaͤtigkeit in die 
Organe zu bringen; ſo wie im Einzelnen: durch N 
beſondere Berückſichttgung der vorzüglich leſdenden 
Theile die geftörte Harmonie wieder herzuſtellen. 
Demnach muß die Behandlung im gelben Fieber 
dieſelbe ſeyn, welche der Typhus erfodert, nur 
daß zugleich die beſondere Affektion der Leber und 
der Verdauungsorgane, welche in einer uͤberwie⸗ 

a genden Schwaͤche dieſer Theile beſteht, die An⸗ 
wendung ſolcher Heilmittel verlangt, durch welche 

auch auf diefe Theile eine enen nee 

ausgeuͤbt wird. 

Da dieſer Krankheitsform, wie ich oben zu be⸗ 
weiſen ſuchte, eine auf eigene Art, mittelſt Reiz⸗ 
entziehung und Veranderung des organiſchen Stoffs 
durch Vergiftung zugleich ſich bildende Aſthenie zum 
Grunde liege: fo muͤſſen gleich im Anfange die Heil⸗ 
mittel von der fluͤchtigſten Gattung der Reize ſeyn, 9 
und in oͤftern Zwiſchenraͤumen in ſteigenden Do⸗ 
ſen gegeben werden. Inzwiſchen richtet ſich der 
Grad in der Art dieſer Anwendung beſonders nach 
der Stufe ſelber, welche das Fieber ſchon einge? 
nommen hat. Nur iſt dabei wohl zu beachten, 
daß das Uebel nie ſtille ſteht, ſondern jeden Augen⸗ 


FR 

blick in feinem verderblichen Gange weiter fort 
ſchreitet, daß demnach keine Zelt verloren werden 
darf, und daß man es nicht verſaͤumen muß, 
nicht nur unter jener Klaſſe von Heilmitteln die 
wirkſamſten auszuwählen, ſondern auch ihre Ga: 
ben zu verſtaͤrken, ſobald ſelbſt bei der Anwendung 
der angezeigten Heilmittel die Kraͤfte mehr ſinken, 

und der gefahrvolle Zuſtand mehr uͤberhand nimmt. 
Mit dem Gebrauch innerer Mittel muß aber 
auch die Anwendung aͤußerer reizenden Einfluͤſſe 
verbunden werden, da wir nicht ſelten von dieſen 
mehr als von jenen erwarten dürfen. Zumal wenn 
der Magen ſich in einem Zuſtande befindet, daß 
jeder mechaniſche Eindruck Erbrechen zuwege bringt, 
was ſich auch hier ereignen koͤnnte: fo iſt dies ja 
ohnehin der einzige Weg, Heilmittel in Einwir⸗ 
kung auf den Organismus zu bringen. Aber aus 
ßerdem, daß als Erhoͤhung der Reizſumme für 
den ganzen Korper überhaupt, hiervon fo. viel zu 
erwarten iſt, tritt hier auch noch der beſondere 
Fall ein, daß auch in den Enden der kleinſten Haut⸗ 
gefäße eine vorzuͤgliche Schwache obwaltet, durch 
welche Erſchlaffung in denſelben zuwege gebracht 
wird. Und es iſt bei geſunkenem Zuſtande der Le⸗ 
benskraͤfte von beſonderer Wichtigkeit, auf die gan⸗ 
de Oberfläche der Haut erregende Einflüffe zu 
bringen; denn da die Haut zugleich das Organ 
des Gefuͤhlſinnes ift, fo wird dies ein mächtiger 
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Hebel, die Thätigkeit des Gehirns und des * 
zen Organismus zu beleben. \ 

Ueberhaupt muß alles, was nur auf den Ran: Fu 
ken wirken kann, fo geleitet werden, daß es mit 
den uͤbrigen Heilmitteln in genauer Wechſelver⸗ 
bindung ſteht. Vergebens wird man von Arzeneien 
allein Huͤlfe erwarten; das Heilverfahren muß ſich 
auf alles erſtrecken, und ſich aller geiſtigen ſowohl 

als phyſiſchen Mittel bedienen, welche in Ueberein =? 
ſtimmung nach den aufgeſtellten n die 
Heilung bezwecken koͤnneen. 

Dies ſchließt denn natürlich jedwede Enten 
von ſchwaͤchenden Mitteln und Einſchluͤſſen auf 
den Koͤrper aus, da ſie hier im hoͤchſten Grade 
ſchaͤdlich ſind, und ihre Anwendung bloß das Re⸗ 
ſultat einer falſchen Anſicht vom Weſen der Krank⸗ 
heit und einer falſchen Beurtheilung nen 
Sampo ſeyn kann. 

Das bisher Geſagte würde BR ſchon Sins 
reichen, jeden denkenden Arzt in den Stand zu 
ſetzen, daß er nach der hier entwickelten Anſicht 
die gehoͤrigen Heilmittel fuͤr das Allgemeine und 
Beſondere ſelber richtig wähle; inzwiſchen wird es 
doch von Nutzen ſeyn, wenn ich diejenigen Mittel 
nenne, welche ich fuͤr das angegebene Heilverfah⸗ 
ren am dienlichſten erachte. Die beſondere Wahl 
unter denſelben muß aber theils durch den Grad 
und das beſondere Verhalten der Krankheit, theils 


durch die eigene Natur des Kranken, und durch 
alle obwaltenden Umſtaͤnde beſtimmt werden. 

Unter fo vielen Mitteln, von denen man ſich 
daher im gelben Fieber wohlthaͤtige Wirkungen 
verſprechen kann, verdient der Mo bnfaft, wo 
nicht die erſte, doch gewiß eine der vorzuͤglichſten 
Stellen. Wie dies große Mittel ſich überall, 
wenn es gehoͤrig angewendet wird, in Aſthenien 
| überhaupt von bedeutender, guter Wirkung zeigt: 
ſo hat ſich dies noch beſonders durch eben ſo wich⸗ 
tige als vielfältige Erfahrungen in den boͤsartig— 
ſten Nerven- und Lazarethfiebern beſtaͤtigt. Um 
ſo mehr ſind wir nun beim gelben Fieber das 
Gleiche zu erwarten berechtigt, als hier dieſelben 
Zuſtaͤnde im Organismus, nur noch in bedeuten⸗ 
derer Form, vorhanden ſind. Die Lebensthoͤtig⸗ 
keit leidet hier ſo unmittelbar, und die eigentlichen 
Lebensorgane, Gehirn und Nerven, find gleich fo 
überwältigend angegriffen, daß man vom Opium, 
einem ſo ſehr fluͤchtig reizenden Mittel, welches 
zugleich unmittelbar gerade auf jene organiſchen 
Gebilde wirkt, gewiß mit Sicherheit große Huͤlfe 
erwarten darf. Als fluͤchtige durchdringende Reiz⸗ 
mittel verdienen hier noch Moſchus, Aether, 
Kampfer, fluͤchtiges Laugenſalz, fluͤch⸗ 
tige Oele, Weingeiſt und Schlangen: 
wurzel unter den beſten Mitteln dieſer Klaſſe 
eine ganz beſondere Ruͤckſi cht. | 
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Neben dieſen Mitteln muß man über noch von 
ſolchen, deren Reizwirkung ſi ich vorzuͤglich auf die 
Leber, oder vielmehr auf das ganze Gallen: und 
Verdauungsſyſtem bezieht, eine große Wee 
und Huͤlfe erwarten. 

Das vorzuͤglichſte unter tere it, meiner ausser. 
zeugung nach, die, wenigſtens ſo viel bekannt iſt, 
noch nicht angewandte Aloe, deren beſondere oͤrt? 
liche Einwirkung auf das ganze Leberſyſtem gleiche 
wohl erwieſen iſt. Dem verdienſtvollen Wed e⸗ 
kind) war es vorbehalten, durch die eben ſo viel⸗ 
fältigen, als hoͤchſt ſcharfſinnig geleiteten Verſuche 
mit dieſem Mittel in allen krankhaften Zuftänden 
der Leber, welche auf Schwäche beruheten, vorzüg⸗ | 
lich in der Gelbſucht, die Wirkung diefes vortreff⸗ 
lichen Heilmittels auf das genaueſte auszuforſchen, 
und zu beſtimmen. Von ihm ſelbſt ſchon fruͤher, 
als ſein Werk erſchien, worin er dieſen Gegen⸗ 
ſtand verhandelte, darauf aufmerkſam gemacht, 
habe ich immer ſeine Erfahrungen beftätigt, und 
mich nie in der berechneten Wirkung betrogen ge⸗ 
funden. Es wird ſich noch einſt zeigen, wie wohl⸗ 
thätig die Aloe in Verbindung mit den eee | 
Reizmitteln in dem gelben Fieber ſeyn wird. ö 

Das Mittel, welches die an 1 gan oe 


» Siehe Wedekind's Nachricht über fein Seiterre 
. f W. 


ale zur Thaͤtigkeit antreibt, iſt hauptſaͤchlich 
die Galle. Mit den in dieſer Abſonderung vor— 
gehenden eee hält die eigentliche Thaͤ⸗ 
tigkeit des Darmkanals gleichen Schritt. Dies 
vorausgeſetzt, geht die beſondere Lokalwirkung der 
Aloe auf die Gallenabſonderung dadurch recht aus 
genſcheinlich hervor, daß ſie ſchon bei den klein⸗ 
ſten Gaben in geſundem Zuſtande den Leib oͤffnet, 
und dunkel gefaͤrbte Stuͤhle macht, welche nur, 
wenn ſie ſehr heftig ſind, ſchwaͤchen; in auffallend 
großen Gaben aber ohne dieſe Wirkungen ange⸗ 
wendet werden kann, wenn die Leber auf die an⸗ 
gegebene Weiſe leidet: In eben dem Verhaͤltniß 
aber, wie durch ihre Wirkung die Gallenabſonde⸗ 
rung ſich gehörig wieder herſtellt, ſonach der Nor⸗ 
malzuſtand des Organs zuruͤckkehrt, treten auch 
jene Wirkungen wieder ein, die alsdann bloß von 
der, über das Normal⸗Verhaͤltniß ſchreitenden er⸗ 
hoͤhten Thaͤtigkelt dieſes Theiles zeigen. Am auf: 
fallendſten zeigt ſich dieſer Gang der Wirkungen 
in der Gelbſucht; wo man das Extrakt oft zu 
acht und mehreren Granen auf einmal geben kann, 
und doch der Leib hartunaͤckig verſchloſſen bleibt, 
bis der Zuſtand der Leber und die Gallenabſonde⸗ 
rung ſelbſt durch die wohlthätige Wirkung deſſel⸗ 
ben in das alte rige . wieder N 
kehrt. 

Neben der Aloe muß auch in dieſer Huſche 


| . 
der Aſand (Asa foetida) genannt werden; ber 
ſonders wenn Krampfzufaͤlle vorhanden ſind, wird 
ſich dies Mittel, in Klyſtieren eee e von ſehr 
heilſamer Wirkung erweiſen. 

Unſtreitig verdient das Aw unter f 
dieſer Klaſſe von Heilmitteln einer beſondern Er⸗ 
waͤhnung; denn außerdem, daß es ebenfalls be⸗ 
| ſtimmt auf das Gallenorgan, „wie auf das ganze 
Abſorbtionsgeſchäft einen direkten Einfluß behaup⸗ 
tet, iſt ſeine Anwendung im gelben Fieber ſelbſt 
auch ſchon von den Amerikaniſchen Aerzten als 
heilſam erfunden und anempfohlen worden. Indeß 
glaube ich doch, daß ſein innerer Gebrauch hier 
nur ſehr eingeſchraͤnkt ſeyn, und nur da, wo die 
Krankheit einen langwierigen Gang nimmt, und 
der Magen weniger leidet, davon Nutzen erwartet 5 
werden duͤrfte. Nachtheilig iſt der innere Gebrauch 
gewiß bei dem heftigen Erbrechen, wodürch der 

tagen fo ſehr angegriffen, und auf chemiſche und 
mechaniſche Weiſe verletzt wird, wozu die Queck⸗ 
ſilberpraͤparate leicht noch beitragen koͤnnten. Da 
dieſe Bedenklichkeiten beim aͤußern Gebrauch meh⸗ 
rentheils wegfallen, fo iſt auch das Queckſilber, auf 
dieſe Weiſe angewendet, im Anfange der Krankheit 
gewiß von vorzuͤglichem Nutzen. | | 

Von den Mineralſaͤuren, welche bielfälttg | 
in typhodiſchen Krankheiten empfohlen ſind, kann 
ich mir im Allgemeinen keinen großen Nutzen ver⸗ 


N 

fprechen. Ihre Reizkraft ift bei der hier ſtatt fin. 
denden oͤrtlichen Affektion des Magens allzu fix, 
und die chemiſche Einwirkung zu birekt, als daß 
der Schaden, den ſie bei dem eigenen Zuſtande 
der Organe, mit welchen ſie zuerſt in Beruͤhrung 
kommen, dadurch anrichten koͤnnten, nicht auch 
leicht einen andern Vortheil, den fie wohl gewaͤh— 
ren, uͤberwiegen ſollte. Man bemerkt in ihnen 
die Eigenſchaft, in der organtſchen Maſſe ſelbſt 
ſowohl, als in den hin und wieder, aus Mangel 
an Thaͤtigkeit, in den kleinern Gefäßen ſtockenden 
Saͤften, der Neigung zur Verderbniß, d. h. der 
Neigung, eine vom Normal- Verhaͤltniß abweichen⸗ 
de Miſchung ihrer Theile anzunehmen, Einhalt 
zu thun; auch die freiwilligen Blutausleerungen 
5 (Haͤmorrhagien) unmittelbar zu ſtillen. Nur in 
dieſen Faͤllen waͤre ihre Anwendung paſſend; und 
ihre Huͤlfe kann in dem letztern Fall nothwendig 
werden, wenn durch die Menge des Blutver 
luſtes, oder nur durch das Eintreten deſſelben 
Gefahr entſtaͤnde. Uebrigens fodern alle andern 
Ruͤckſi chten noch hier die groͤßte Vorſicht bei ihrem 
Gebrauch. Am beſten werden die dringenden Zus 
fälle, welche ſolchen ſchleunigſt erheiſchen würden, 
durch die früher angeführten Heilmittel verhin⸗ 
dert; wie es ſich denn auch ſchon von ſelbſt ver- 
ſteht, daß nur in ihrer Verbindung die Mineral 
Säuren alsdann angewendet werden müßten. 
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Daß die China in dem gelben Geber : mehr 
uͤble als gute Wirkung beweiſe, haben nicht nur 
Amerikaniſche und Spaniſche Aerzte beobachtet, ſon⸗ 
dern dieſe nachtheilige Wirkung verleitete ſie auch 
zu ganz entgegengeſetzten, zu ſchwaͤchenden und aus 
leerenden Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Mich 
kann dieſe Wirkung nicht befremden, denn wie ſoll 
die Rinde, und noch dazu in Subſtanz, da zweck⸗ 
maͤßig und nicht von den nachtheiligſten Folgen 8 
ſeyn, wo nur die flüchtigſten Reizmittel angezeigt 
ſind. Beſonders bei angegriffenem Zuſtande der 

Verdauungsorgane, und darunter vorzuͤglich des 
Magens, wird ſie noch um des willen ohnehin nicht 
leicht vertragen, weil ſie eine Art von Verdauung 

und Aſſimilation erfodert, wie alle Mittel der 
fixen Klaſſe, um ihre Beſtandtheile zu entwickeln, 
und gehoͤrig und wohlthaͤtig wirken zu koͤnnen. — 

Aber beim Uebergange des Fiebers in die Geneſung, 

kann ſie gar oft von dem groͤßten Nutzen ſeyn, 
und vorzuͤglich dann, wenn nur noch die Spuren 

der Krankheit, die Entkraͤftung des Koͤrpers bei . 

uͤbrigens wieder eingetretener Harmonie, mit den Ei 

Zufällen, die Folge dieſer en, did „ zu 

vertilgen waͤren. a i 

Das Getraͤnk des Kranken a von am Art | 
ſeyn, daß es nicht bloß reizend, ſondern auch nahr⸗ 
haft iſt. Zu dem Ende kann man die Wahl laſ⸗ 
ſen: unter Fleiſchbruͤhen mit Muskatnuß, Zimmt, 
Gewuͤrz⸗ 


en 
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Gewürznelken und dergleichen, ſchleimigen, Ab⸗ 
kochungen von Salep, Gerſte, oder Hafergrüße mit 


Weingeiſt, Trank aus Wein und Waſſer mit Zimmt, 


und auf ſonſtige Art bereitet, oder Aufguͤſſen von 
aromatiſchen Wurzeln, Kraͤutern und Blumen 
und auch gutem wohl ausgegorenem Biere, womit 
man abwechſelt. 

Da beſonders darauf zu ſehen iſt, daß bei der 
allgemeinen Unterſtuͤtzung der Kräfte auch durch 
die entſprechenden Getränke die Schärfe des Urins 


nicht beſchwerliche Zufaͤlle errege, ſo iſt der Aufguß 


der Wacholderbeeren, der eine waͤſſerichte Urinab⸗ 
ſonderung bewirkt, ſehr zu empfehlen, ſo wie der 


Wacholdergeiſt vor dem Weingeiſt in dieſer Hinſicht 


den Vorzug verdient. 

Die Speiſen, welche der Kranke genießt, muͤſ⸗ 
ſen ebenfalls der ganzen uͤbrigen Behandlung ent⸗ 
ſprechen. Da faſt immer gaͤnzlicher Mangel der 
Eßluſt, mithin vorzuͤglich Ekel und Widerwillen 
gegen Fleiſchſpeiſen ſtatt findet, ſo muͤſſen dieſe 
durch andere kraftige Nahrungsmittel erſetzt werden. 
Unter die vorzuͤglichſten gehoͤren ſchleimige Wein⸗ 
ſuppen, Zubereitungen aus Sago, Reiß, aus 


Eiern und dergl. mehr. Alle dieſe Speiſen muͤſſen 
zugleich auf eine angemeſſene Weiſe gewuͤrzt ſeyn, 


beſonders mit Zimmt, Muskatnuß und Nelken. 
Eben ſo ſchicklich iſt Pfeffer und Ingber, wenn 
die innern Haͤute des Magens nicht ſchon zu ſehr 
[6] 


— 


von der Gewalt des Erbrechens and; den chene 


Makeſikn gelitten haben ange 


Eine gleiche Bewandniß hat es nun lh mit 


den Klyſtieren, welche, um Heilmittel in Anwen⸗ 
dung zu bringen, in ſolchen Faͤllen von großer 


Wichtigkeit ſeyn koͤnnen. Sonſt find ſie gewiß 
ſchaͤdlich, und um fo mehr, wenn ſie aus ſchwaͤ⸗ 


chenden Materien beſtehen, und die ohnehin meiſt 
nur allzuhaͤufigen Stuͤhle noch vermehren. Da⸗ 


lichen Schaden angeſtiftet. Dies zeigt ſich deut⸗ 
lich ſowohl im Verfahren des Don P. M. Gon⸗ 
zalez*), welcher doch immer damit zugleich mit 
großer Behutſamkeit und einem gewiſſen richtigen 


Takt zu Werke ging, als auch beſonders in dem 


von Don J. M. de Arejula**), welcher beftändig 
darauf bedacht war, mittelſt Klyſtieren aus See⸗ 


waſſer, die ſich etwa anhaͤufenden Unreinigkeiten 


aus dem Leibe zu ſchaffen. Es iſt bekannt genug, 


und bedarf hier nicht der Erklarung, daß häufige 
Klyſtiere gerade das Mittel ſind, daß ſich immer 


1 


durch haben ſicherlich die Spaniſchen Aerzte unend⸗ 


mehr Stoffe in den Gedaͤrmen anſammeln und 


zwar in eben dem Grade, in welchem die durch 


— 


*) Don Pedro Maria Gonzalez über das gelbe Fieber ꝛc. 


Alus dem Spanischen übersetzt von Dr. Borges, Berlin 1805. 


*) Don Juan Manuel de Areiula kurze Veſchreibung 
der anſteckenden Krankheit 10. dem N Werke beige; 
fügt. N 


fie bewirkten ann zugleich den ganzen 
Koͤrper uͤberhaupt immer mehr, und die Gedaͤrme 
insbeſondere, ſchwaͤchen. Auch muß Gonzalez ein⸗ 
geſtehen, daß man gerade in den ſchwierigſten Faͤl⸗ 
len mit den Klyſtieren einhalten, oder bloß oͤlichte 
geben dürfe, Und dieſe letztern koͤnnen, wie weis 
terhin gezeigt werden wird, wirklich von Nutzen 
ſeyn. N 14 5 N 
Mit allen dieſen Heilmitteln, welche wit, in 
Bezug auf ihren innern Gebrauch, hier gewuͤrdigt 
haben, muß nichts unterlaſſen werden, was die 
Wirkungen derſelben noch ſonſt unterſtuͤtzen kann. 
Hierher gehoͤrt hauptſaͤchlich das Reiben der 
ganzen Haut ſchon an ſich. Nichts vermag ſo 
ſchnell und ſicher die geſunkenen Lebensgeiſter zu er⸗ 
wecken, als dieſes Mittel. Die Haut bildet uͤber 
die ganze Oberflaͤche des Koͤrpers das Organ des 
Gefuͤhls, welches unter allen Sinnen, als der ma⸗ 
teeriellſte, wenn ich fo reden darf, am maͤchtigſten 
aauf die koͤrperlichen Kräfte und auf die Erregung 
wirken kann. Da es nun im gelben Fieber nicht 
nur um Erhebung der Erregung im Allgemeinen 
zu thun iſt, ſondern auch noch die Haut durch 
den Abſatz gallichter verderblicher Stoffe beſonders 
leidet: ſo muß das Reiben und Streichen der 
Haut um ſo viel mehr hier die wohlthätigſten Wir⸗ 
kungen hervorbringen. 


Auch das Waſchen mit r ſpiriubſen aromatiſchen 
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Miſchungen uͤber den ganzen Körper ſowohl, als an 
einzelnen Stellen deſſelben, iſt ſehr heilſam; und ich 
wuͤrde es meiſt den Baͤdern vorziehen, weil dieſe 
nicht allein hier allzu umſtaͤndlich, ſondern auch 
durch Ermuͤdung des Kranken bei der Verrichtung 
des Badens ſelbſt nachtheilig werden koͤnnen. 

Vorzugsweiſe aber müffen fluͤchtige oͤlichte Mer⸗ 
kurial⸗Einreibungen in die Leber⸗ 12 Milsgegen 
angewendet werden. 

Weil man die allgemeinen rein von 
Oel in der Peſt“) fo ſehr empfohlen hatte, ge⸗ 
ſchah dies auch ſogleich in dieſer Krankheit, indem 
man ſich von der Analogie leiten zu laſſen glaub⸗ 
te. Gewiß iſt es, daß die Einreibungen mit Oel, 
uͤber den ganzen Koͤrper ſowohl, als beſonders an 
den Stellen, welche der Luftberuͤhrung und Anſtek⸗ 
kung am meiſten ausgeſetzt ſind, im Geſicht und 
an den Haͤnden, Schutz gegen die Anſteckung ge⸗ 
waͤhren muͤſſen, inſofern ſt ſie auf einer großen Flaͤche 
des Körpers die Fähigkeit zur Aufnahme des Gift 
ſtoffs, wenn auch nicht ganz unterdruͤcken, doch 
ſehr vermindern. Denn das Oel, welches die Haut 
uͤberzieht, dringt in ihre Poren, wird von den 
einſaugenden Gefaͤßen aufgenommen, erhebt ſich 
auch in Dunſtgeſtalt von der Haut und umgiebt 
ſie auf dieſe Weiſe, unterbricht und verhindert ſo 


* 


) Baldwin's Schrift über den Gebrauch des. Oelz in der 


Wert, 
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die Beruͤhrung mit dem Kontagium mehr oder 


weniger. Und von dieſer Seite betrachtet, koͤnnen 
allerdings die Oel⸗Einreibungen, wie in der Peſt, fo 
auch hier, von dem vorzuͤglichſten Nutzen als 
Sicherungsmittel ſeyn. 


Doch auch als wohlthaͤtig im Veil der 


Krankheit muͤſſen ſie ſich allerdings beweiſen, wie⸗ 
wohl auch alsdann ein großer Theil ihrer Wir— 
kung auf Rechnung des Reibens der Haut geſetzt 


werden muß. Dr. Krutſch aus St. Thomas hat 
1803 zu St. Croix, bei der daſelbſt herrſchenden 


Epidemie des gelben Fiebers, die Oel-Einreibungen 
zwar mit Nutzen angewandt; inzwiſchen gab er 


dem Oel doch oft durch den Zuſatz von Kampfer - 


mehr Wirkſamkeit. Gewoͤhnlich wurde nach den 


Oel⸗Einreibungen bald das Erbrechen geſtillt, und 


unter acht Kranken verließ das Fieber ſechs bins 
nen 24 Stunden, nachdem die en ge⸗ 
macht worden waren. — 

Die innere Anwendung der nicht atheriſcen 
Oele kann nur einen palliativen Vortheil gewaͤh⸗ 
ren, der inzwiſchen doch in manchen beſondern Faͤl⸗ 
len von Wichtigkeit iſt, und deſſen ich weiterhin 
noch erwaͤhnen werde. 

Bei den Einreibungen muß auch noch des Um⸗ 

ſtandes gedacht werden, daß man auf dieſem Wege 
g Heilmittel in den Koͤrper zu bringen ſuchen koͤnne, 
wenn der Magen entweder in einem ſo verletzten 


1 


Buſtande ſich befindet, daß auch die geringſten Gas 

ben von Arzeneien, nur wenige Tropfen, durch 
mechaniſche Einwirkung zum Erbrechen reizen, oder 
wenn an ſich das Erorechen ſo heftig iſt, daß die 
Arzeneien ſich nicht einen hinlaͤnglichen Zeitraum 
im Magen verweilen koͤnnen. In Verbindung 
mit Speichel, M agenſaft, oder mit Fleiſchbruͤhe, | 
die eben ſo gut zu dieſem Zweck iſt, und die man 
ſich leichter in hinlaͤnglicher Menge verſchaffen kann, 
werden die Arzeneimittel beim Einreiben ſehr leicht 
von den Gefaͤßen der Haut eingeſogen, und in die 
innern Theile des Organismus uͤbergefuͤhrt. 

‚ „Unter den äußern, an der Oberfläche des Koͤr⸗ 
pers any vendenden Heilmitteln, verdienen aroma⸗ 
tiſche warme Umſchlaͤge auf die leidenden Stel⸗ 
len eine vorzuͤgliche Nuͤckſicht. Kalte Umfchläge, 
von welcher Art ſie auch ſeyn moͤgen, ſind hier 
ſehr verwerflich, und konnen, wenn auch für den 
Augenblick im Gefühl des Kranken erleichternd, 
doch faſt ohne Ausnahme nur Schaden ſtiften. 
Das einzige, was ſie leiſten koͤnnten, waͤre, durch 
eine momentane oͤrtliche Reizentziehung an einer 
Stelle des Organismus, darin einen Nachlaß zer⸗ 
ſtoͤrender Vorgänge zu bewirken. — Und nur fo 
ließe ſich der Nutzen, der ſonſt nie allgemein, ſon⸗ 
dern immer beſchraͤnkt bleibt, erklaͤren, welchen 
man im gelben Fieber davon will beobachtet haben. 
Zu dieſer Gattung von Mitteln erſterer Art 


gehoͤren auch ſolche, welche durch ihren Reiz end⸗ 
lich die Organiſatkon ſelbſt ſtoͤren, ſomit Entzuͤn⸗ 
dungen in der aͤußern Flaͤche der Haut bewirken. 
Dies ſind die rothmachenden und blaſen⸗ 
ziehenden Mittel. Da die letztern aber wieder 
von der andern Seite durch anhaltenden Schmerz 
und Säfte: Entziehung Nachtheil bringen, ſo ſind 
ſie nur in ſo fern zutraͤglich, als man ſich ihrer 
im Grade der rothmachenden bedient. Nur muß 
ich hierbei auf einen Umftand aufmerkſam machen, 
welcher gewiß von großer Wichtigkeit iſt: Da im 
gelben Fieber auch meiſt die Urinwerkzeuge theils 
an ſich, theis durch die im Urin abgeſetzten vers 
dorbenen, mit unter aͤtzenden Stoffe angegriffen 
ſind, ſo muß durchaus unter dieſen Mitteln eins 
vermieden werden, deſſen man ſich am gewoͤhn⸗ 
lichſten bedient, nehmlich das Kantharidenpflaſter. 
Die unmittelbar auf die Urinwerkzeuge ſich bezies 
hende, reizende und bei höherem Grade dieſes Rei— 
zes korrodirende Wirkung der Spaniſchen Fliegen 
kann auch bei der kurzen äußern Anwendung der⸗ 
ſelben eintreten, was hier von ſehr verderblichen 
traurigen Folgen ſeyn wuͤrde. 

Je reiner man die Atmoſphaͤre erhalten kann, 
deſto zuträglicher iſt es. Man denke ſich nur, was 
in dieſem ſchrecklichen Uebel alles dazu beiträgt, die 
Luft zu vergiften. Nicht bloß daß der Athem, der 

Schweiß, das ſchwarze und blutige Erbrechen, wie 
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die Stühle des Kranken, den unausſtehlichſten Ger 


ſtank verbreiten, miſchen ſich zugleich der Luft die 4 


verdorbenſten und zugleich flüchtigen animalifchen 
Stoffe bei, welche das verderbliche Miasma ent⸗ 


halten. Die Luft wird dadurch, je mehr und mehr, 
weniger geſchickt zum Einathmen, und träge Aue 
dazu bei, daß die Zerſtoͤrungen im Körper mit 


ſchnelleren Schritten vor ſich gehen. Durch oͤfteres 
Oeffnen der Fenſter wird die Luft im Zimmer 


zwar etwas erneuert und verbeſſert, aber dies iſt 


doch nicht genug, völlig den Zweck zu erreichen, da I 


an allen Körpern hinreichender Giftſtoff bleibt, um 
ſogleich wieder die friſche Luft zu verderben. Noch 


tritt auch hier der große Nachtheil fuͤr das Allge⸗ 5 
meine ein, daß durch das bloße Verluͤften der Kran⸗ 
kenzimmer die mit dem Anſteckungsſtoff geſchwaͤn⸗ 
gerte Luft ſich der Atmoſphaͤre in dem uͤbrigen Theil 


der Häufer, oder in den Straßen, beimiſcht. 

Um nun die Athmoſphaͤre von der Verunreini⸗ 
gung mit dieſen Stoffen zu befreien, hat die Che⸗ 
mie das zuverlaͤſſigſte Mittel in den Daͤmpfen 


der Mineralfäuren gegeben. Noch iſt die Art 


dieſes Vorgangs und der Wirkung nicht genug⸗ 


thuend erklaͤrt; denn die Meinung, daß die Anſtek⸗ 


kungsſtoffe alkaliſcher Natur ſeyen, und die Saͤu⸗ 
ren ſich mit ihnen zu einem dritten Koͤrper ver⸗ 
binden, iſt nichts weiter, als bloße Hypotheſe. 
Daß aber der Stickſtoff an ſich wie ein Miasma 


I 
. 
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wirkt, und die groͤßten Stoͤrungen geradezu im 
Körper hervorbringt, wie wir aus allen verdorbes 
nen faͤulichten Ausduͤnſtungen, beſonders an der 
Sumpfluft ſehen, ſcheint, wie wir oben ſahen, an⸗ 
zudeuten, daß alle Anſteckungsſtoffe ihm verwandt, 
wo nicht eine bloße Modifikation davon ſind. 
Waͤre dies nun gegruͤndet, wie man mit Wahr⸗ 
scheinlichkeit annimmt: fo liegt es freilich am Ta: 
ge, daß der Gegenſatz eines ſolchen Stoffs, nehm⸗ 
lich der Sauerſtoff, auch durch gegenſtrebende Wir⸗ 
kungen den Einfluß des Miasma überhaupt ſchwaͤ⸗ 


chen, und ſobald jene dieſen überwiegen, ihn auch 


gänzlich aufheben muͤſſe. Es reicht indeß ſchon 
hin, zu wiſſen, daß dieſe Gattung der Saͤuren, 
welche ſich in Dampfgeſtalt erheben, bei allen Zer⸗ 
ſetzungen der Materien eine große und ſtets ein⸗ 


greifende Rolle ſpielen. — Sehr wahrſcheinlich iſt 


es, daß kein Mlasma ein einfacher Koͤrper ſey; 
gelingt es nun, ſeine Beſtandtheile zu trennen, ſo 
hoͤrt mit dem Weſen des Stoffs auch natürlich 


ſeine Wirkung auf. Daß es ſich gewiß auch bei 


dem Miasma des gelben Fiebers ſo verhaͤlt, wird 
uns wohl genügen muͤſſen, da es um die Erkennt⸗ 


niß der Beſtandtheile eines ſolchen frei entwickel- 
ten Stoffs, mittelſt chemiſcher Unterſuchung, eine 
ſehr mißliche, truͤgende Sache iſt. 


An Intenſitaͤt dieſer giftzerſtoͤrenden Kraft übers 
trifft die uͤberſaure Salzfaͤure, welche, mit 


— 
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Sauerſtoff lberſöttigt, denſelben auch am wenigſten 
gebunden bei ſich fuͤhrt, alle andern bei weitem. 


Doch de ſie ganz untauglich zum Athemholen iſt, 1 


und ſo die gefaͤhrlichſten Zufälle erregen kann, 7 


wenn ſie allzu ſehr in Beruͤhrung mit der Lunge 


kommt: ſo vertritt ihre Stelle auch ſehr wohl die 


Salzſoͤ aͤure, welche dieſe uͤblen Folgen weniger | 
befürchten läßt, und dann die, dem Athemholen 
am allerwenlgſten nachtheilige Salpeterfaͤure. N 


Iſt durch dieſe Mittel erſt der, in der ganzen 
Stube angeſammelte Giftſtoff zerſtoͤrt, fo. kann 


man alsdann von dem Erneuern der Luft durch 
Heffnung der Fenſter oder Thuͤren, ohne irgend 
einen Nachtheil, nur den groͤßten Nutzen erwar⸗ 


ten. Ich halte dieſen Rath für ſehr wichtig in 
vieler Ruͤckſicht; denn nicht nur erlang gt man fuͤr 


den Kranken den Zweck der völligen ‚Reinigung 


und Erneuerung der Atmoſphaͤre, ſondern man 


verhuͤtet zugleich auch noch die Verſetzung der ver⸗ 
gifteten Luft von einem Ort an den andern, und 


die Ausbreitung des Miene da man es ganz. 


lich vernichtet. 


Nicht genug, daß man 8 die für en 5 
Kranken ſchaͤdlichen Stoffe aus der Athmoſphaͤre 


zu entfernen, kann und muß man ſich der Athmo⸗ 


ſphaͤre ſelbſt auch noch als eines Mittels bedienen, 
heilſame Einfluͤſſe auf den Kranken in Anwendung 


zu bringen. Durch paſſende Mittel, als Beſpren⸗ 
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gen mit kaltem Waſſ ſer, Eſſig und Brautwein, 
mag man die zu warme ſchaͤdliche Temperatur von 
Zeit zu Zeit verbeſſern. Das Verdunſten von Wein 
oder Weingeiſt mit aromatiſchen Sachen, beſon⸗ 
ders Gewuͤrznelken, iſt in dieſer Beziehung ein 
Mittel, welches ich nicht genug anempfehlen kann, 
und woran ſich, wiewohl in minder vorzuͤglichem 
Grade, die aromatiſchen Raͤucherungen anſchließen. 

Aber wie ſehr wuͤrde man irren, wenn man 
glaubte, bei dieſen Mitteln einer durchaus richti— 
gen, wohl uͤberlegten Behandlung in Ruͤckſicht auf 
die G emüthefi mmung des Kranken, en tuͤbrigt 
zu ſeyn. Alle Seeleneindruͤcke, welche ein unan⸗ 
genehmes, ängftliches oder ſchmerzliches Gefühl 
hervorbringen, muͤſſen auf das forgfältigfte vermie⸗ 
den, dagegen darf nichts verſaͤumt werden, was 
dazu beitraͤgt, den Kranken aufzuheitern, Geiſt 
und Seele in eine angenehme Thaͤtigkeit zu ſetzen, 
und ihn ſelbſt uber feinen Zuſtand zu beruhigen. 
Dies iſt nun nicht bei allen Menſchen auf dem 
ſelben Wege zu erlangen, und es muß der Sinnes⸗ 
und Gemüthsart eines jeden Individuum entſpre⸗ 
chen, was und auf welche Art es geſchieht, um 
dieſen Zweck ſo ſehr als nur immer möglich zu 
„erfüllen. Iſt dies überhaupt. bei ‚jedem. krankhaf⸗ 
ten Zuſtande des Koͤrpers zu beruckſichtigen: io. ift 
es hier gewiß dringender und nothwendiger, als 
in jedem andern, der Fall; was ſich ohnehin den 
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FFF 
ken läßt, und wovon man die traurigſten Erfah⸗ 
rungen gemacht hat. Todesangſt und Verzweiflung 
bemaͤchtigt ſich dieſer Kranken, fo wie fie fi fü ich an⸗ 
geſteckt fühlen, in ſolchem Grade, daß das Uebel 
bald noch um ſo fuͤrchterlicher den Koͤrper angreift. 
Die erſte Sorge beim Heilverfahren muß daher 
darauf gerichtet ſeyn, dem Kranken Zutrauen, 
Muth und Hoffnung zu geben. Einige troſtvolle 
Worte des Arztes koͤnnen hier ſo unendlich viel 
thun, beſonders wenn ſie zugleich Gruͤnde, wie ſie 
auch feyn mögen, aus der Konſtltution des Kran⸗ 
ken, der Art, wie ſich das Fieber zeigt, u. ſ. w. 
genommen, dafur enthalten, daß ein guter Aus⸗ 
gang mit Zuverſicht zu hoffen ſey; wobei der Arzt 
ſelbſt nie die geringſte Veſorglichkeit in Die . 
tiere merken laffe, ! | 


Einiges über die ſpezielle nabe 
Behandlung. : 
Nicht nur bt das beſondere Verhalten der 
Krankheit die nöthigen Ruͤckſichten und das Ver⸗ 
fahren bei der Kur, wie dies ſchon oben bemerkt 
wurde; ſondern es ſind haͤufig genug Zufaͤlle im 
Gefolge des eigentlichen Uebels, weſchf eine beſon⸗ 
dere Sorge erfodern. 
Diejenigen Wirkungen des Fiebers ſelbſt, Wan 


— Mag 


auf keinem Lokal Leiden der Organe beruhen, als 


das Gefühl von Hitze, innerem Brande, beſonders 
im Anfang bei feinem Eintritt rothes aufgedun⸗ 


ſenes Geſicht, und entzuͤndet ſcheinende feurige Aus 


gen, haben oft die Aerzte verleitet, die Krankheit 
falſch zu beurtheilen, und den verderblichen Ver— 


ſuch zu machen, ob ſie nicht dieſe Beſchwerden ge— 


radezu mindern koͤnnten. Sie haben zu dem Ende 


Aderlaͤſſe, und die ſogenannten oͤrtlichen Blut⸗ 


ausleerungen veranſtaltet. Aber dieſe thaten kei⸗ 


nesweges die gehofften Wirkungen, da fie, ver⸗ 
moͤge des Weſens der Krankheit, als die direkt⸗ 


ſchwaͤchendſten Mittel, auch die ſchaͤdlichſten und 


verwerflichſten ſind. Auch koͤnnte ein eben ſo ver⸗ 
a breitetes, als von der Schwaͤche der Begriffe zeu⸗ 
gendes Vorurtheil, nehmlich daß Blutungen Ader⸗ 


laͤſſe erfodern, zur Anwendung derſelben bewegen. 


Nur in ſehr ſeltenen Faͤllen, in dergleichen Krank⸗ 


heiten aber niemals, ruͤhren die Blutungen von 


| einer allzu großen Blutmenge her; fie gründen ſich 
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beinahe immer auf die Schwaͤche der Gefaͤße, welche 
den gehoͤrigen Widerſtand, zumal bei geſtoͤrter Ein⸗ 
heit der Zirkulation, nicht zu leiſten vermoͤgen, 
auch wohl zugleich auf die Beſchaffenheit der Mi⸗ 
ſchung des Blutes ſelbſt, von welcher die leichtere 
Aufloͤslichkeit deſſelben abhaͤngt. Dies iſt zumal 
hier, bei einer kontagioͤſen Krankheit, der Fall, 


welche in der hoͤchſten Schwäche des ganzen Orga⸗ 


nismus und in der zugleich und dadurch ſelbſt 
verletzten Uebereinſtimmung in den Verrichtungen 
beruht; weshalb nicht genug vor dem Verſuche 
eines Aderlaſſes, (denn zum eee en es nicht 
ve kommen) hier zu warnen iſt. r 
Gleich von Anfang der Krankheit findet N ich 
auch ſchon Ueblichkeit, und das dem gelben Fieber 
eigene Erbrechen ein. Dieſes als einen Fingerzeig 
der Natur nehmend, die angeſammelten Stoffe aus⸗ 
zuleeren, iſt bei dieſem Zufall, und in beſonderer 
Beziehung auf denſelben, häufig die Anwendung 
der Brechmittel erfolgt, und Don Arejula, der 
unter Autoritaͤt der Spaniſchen Regierung Anlei⸗ 
tung zur Behandlung gab, empfahl ſie ſo ſehr, daß er 
will: man ſolle unbedingt die Kur mit einem Brech⸗ 
mittel eröffnen. Was ſollen aber hier dieſe Mittel, die 
das thun, was leider ohnehin nur zu viel geſchieht? 
In dem Augenblick, wo durch das kuͤnſtlich zu⸗ 
wege gebrachte Erbrechen die Stoffe ausgeleert wer⸗ 
den, haben ſie ſich ſchon wieder angeſammelt, und 
meiſt in einer nur um fo groͤßern Quantität; ins 
dem die unmittelbare Wirkung der Brechmittel 
und die Erſchuͤtterung beim Erbrechen nothwendig 
eine gewaltſame Ausleerung des Bluts in den 
Magen aus den gefüllten und erſchlafften Gefaͤ⸗ 
ßen bewirkt. Und da Erbrechen nur durch eine 
krampfhafte Zuſammenziehung des Magens in der 
Richtung von dem untern Magenmund nach dem 


2 
obern zu Stande gebracht werden kann, und die⸗ 
ſer Theil ohnehin ſchon gerade auf dieſe Weiſe 
angegriffen iſt: fo muß alles, was einen ſolchen 
Zuſtand noch vermehrt, hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Es 
f a kein ſeltener Fall, daß ein Brechmittel lange im 
eagen die Neigung alles auszuleeren, was mit 
ihm in Beruͤhrung kommt, erhält, und in einer 
Krankheit, wo nichts ſo ſehr, als dieſer Zufall, 
welcher an ſich bei der Lokalaffektlon fo leicht ein⸗ 
ttrltt, zu fürchten iſt, muß dies auch dadurch hoͤchſt 
nachtheilig ſeyn, weil außer dem Entziehn der noch 
vorraͤthigen Kräfte auch noch der Weg zur Rettung 
durch den Gebrauch der Heilmittel zum großen Theil 
verſperrt wird. Dies ergiebt ſich nicht nur aus der 
richtigen Anſicht der Krankheit und der Wirkungsart 
der Brechmittel ſchon von ſelbſt, ſondern auch die 
Erfahrung hat es hinlaͤnglich beftätigt. — Gonzalez 
ſah nie gute Wirkungen von den Brechmitteln im 
gelben Fieber, und verwirft ſie deshalb nicht nur 


gaͤnzlich, ſondern er warnt auch davor, und nennt 


ihre Anwendung mit f 3 und e e 
ich- | 

Weit eher muß man beruf bedacht ſeyn, vor⸗ 
zuͤglich durch aromatiſch-ſpirituoͤſe Einreibungen 
das Erbrechen, welches jedes Mal die allgemeine 
Schwache noch vermehrt, zu mindern. — 
Iſt zugleich durch die Schärfe der Materien der 
Schlund angegriffen und korrodirt, fo wird man 


BE. 


am beſten dieſe Zufaͤlle dadurch lindern, daß man 


den Kranken öfters einen Theeloͤffel voll Oel, wo⸗ 
zu ich vorzugsweiſe das Hyoſeyamus⸗Oel neh: 


men wuͤrde, langſam niederſchlingen laͤßt. Auf 


dieſe Weiſe iſt gewiß hier das Oel ein Linderungs⸗ 


mittel, welches, in groͤßern Doſen genommen, ein 
leichtes Erbrechen verurſacht. Und nur dann, wenn 


die Quantitat der im Magen ergoſſenen verdorbe⸗ 


nen Materien ſelber das Erbrechen rege macht, ſo 
iſt dies der Fall, wo man es theils durch groͤßere 
Gaben von Oel, theils durch ſtarken Aufguß der 
Chamillenblumen, warm getrunken, wohl be⸗ 
foͤrdern und weniger angreifend machen kann, kei⸗ 


nesweges aber erregen darf. — Um im entgegen⸗ 
geſetzten Falle das Erbrechen zu ſtillen, und dem 
Kranken die fo noͤthige Ruhe zu verſchaffen, muß 
außer den ſchon genannten Mitteln keins, was 


beſſere Wirkung thun koͤnnte, verſaͤumt werden, 


wenn man jene ohne Erfolg angewendet hat, da 


leicht das Erbrechen zu einem Grade von Anſtren⸗ 


gung ſteigen kann, welcher nach allem, was in 
Bezug darauf fruͤher ſchon vorgetragen worden, 
Gefahr fuͤr den Augenblick zu bringen im Stande 


iſt. — Unter dieſen Mitteln will ich hier noch der 
warmen Umſchlaͤge und der rothmachenden Mi⸗ 


ſchungen aus Senf, Meerrettig, Sauerteich, Ss 

würzen u. ſ. w. Erwähnung thun. — | 
Von den Stühlen gilt ganz daſſelbe, was 
vom 


vom Erbrechen gilt. Erregt dürfen fie nie wer; 
den, ſo wenig durch Kliſtiere als durch andere 
Mittel, wohl aber gelindert durch warme Um— 
fchläge, geiſtige Einreibungen, ganz geringe Eins 
ſpritzungen in den After aus Oelen und der Tink— 
tur des Mohnſaftes. f 

Sollte ſichs ereignen, daß der Leib verſchloſſen 
bliebe, ſo ſind zwei Faͤlle zu unterſcheiden. Ent⸗ 
weder ſind die abgeſonderten, verdorbenen Mate⸗ 
rien wirklich ſchon in den Gedaͤrmen angeſammelt, 
oder nicht. Im erſten Fall iſt der Leib, beſonders 
nach der Tiefe zu, hart und geſpannt anzufuͤhlen, 
und dem Kranken verurſacht der Mangel der Lei⸗ 
besoͤffnung das Gefühl von Vollheit, Spannung, 
Druck und Schmerz. Alsdann koͤnnen oͤlichte Kly— 
ſtiere, auch aus den Aufgüffen aromatiſcher Wur⸗ 
zeln und Kraͤuter bereitet, aber auch nur um dieſe 
Erleichterung zu verſchaffen, von Nutzen ſeyn. — 
Im entgegengeſetzten Fall aber, der ſehr wohl ſtatt 
finden kann, beſonders bei beſſerer Behandlung und 
Vermeidung aller ſchwaͤchenden Ausleerungen ſtatt 
finden wird, begleiten dieſe Verſchloſſenheit des Lei⸗ 
bes keine dem Kranken laͤſtige Beſchwerden, oder 
ſonſtige Zufaͤlle, und zwar aus dem natürlichen 
Grunde, weil ſich gerade keine Materien, oder 
nur in geringer, unbedeutender Quantität in 
den Darmkanal ergoſſen haben, wo ſie dann nicht 
weiter in Betracht kommen. Und auch hier iſt 
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jedes Mittel, welches Ausleerungen macht, beſon⸗ 


ders aber die, von den Spaniſchen Aerzten zum 


Verderben der ungluͤcklichen Kranken haͤufig an⸗ 
gewandten Abfuͤhrungsmittel, fo wie die auslee— 
renden Klyſtiere, wirklich eben ſo aͤngſtlich zu flie⸗ 
hen, als bei ſchon entſtandenen Diarrhoͤen ſelbſt. 


Abgeſehn von der Schwaͤchung, welche in dieſen 


Gattungen von Krankheit überhaupt die naͤchſte 
und groͤßte Gefahr herbeifuͤhrt, vermehren dieſe 


Mittel durch den mechaniſchen Betrieb der Aus⸗ 


leerungen ſelber, und durch den immer zunehmen⸗ 
den Mangel an Energie in den, von geſtoͤrtem 
Umlauf des Blutes ſtrotzenden n die en 
— in die Gedaͤrme. 


Auch in den Urin: a ee een EN 


nen entſtehen meiſtentheils Zufaͤlle, welche ein 
beſonderes Augenmerk verlangen. Die verdorbenen 


reizenden Stoffe, welche nach den Nieren gefuͤhrt 


werden, erregen darin krampfhafte Zuſammenſchlie⸗ 
ßungen, und wirkliche organiſche Verletzungen. 
Daſſelbe verurſacht der, mit dieſen Stoffen ange⸗ 
fuͤllte Urin in der Blaſe, und beim Durchgang in 
der Harnroͤhre. Es iſt daher erfoderlich, unab⸗ 
laͤſſig darauf zu ſehen, daß die Urinabſonderung 
nie ſtocke. Dies verhaͤlt ſich ganz anders, als bei 


der Darmausleerung, da die Urinabſonderung eine 


wahre Sekretion aus dem Blute iſt, und die fei⸗ 
nere organiſche Maſſe unſtreitig gerade von den, 


Name > 
zur Verderbniß und Zerſtoͤrung am meiften hinnei⸗ 
genden Stoffen befreit. Daher ſind es auch nur 
ſeltene Faͤlle, und nur in krankhaften Zuſtaͤnden 


dieſer Organe ſelbſt, wodurch zugleich die Urinab— 


ſonderung in Ruͤckſicht auf Miſchung der Materie 
vom ordentlichen Zuſtande gänzlich abweicht, wie bei 
Diabetes, wo häufiger Urinabſtuß den Körper 
ſchwaͤcht. — Inzwiſchen kann man doch hier nur 
ſolche Mittel anwenden, welche an ſich einen mil⸗ 
den Stoff zu dieſer Abſonderung hergeben, und 
dieſe ſelbſt eher unterftägen als ſchwächen. In die⸗ 
ſer Hinſicht haben wir in den Wacholder bee⸗ 
ren ein treffliches Mittel, wovon der Kranke mituns 
ter einen Aufguß zu ſich nimmt, ſo wie der daruͤber 
abgezogene Brantwein, unter anderes Getraͤnk 
gemiſcht, ſehr dienlich iſt. Zugleich aber läßt man 
den Kranken ſchleimige Sachen, und Aufguͤſſe von 


Thee oder aromatiſchen Kraͤutern und Blumen, 


warm trinken, macht warme Umſchlaͤge und Ein⸗ 
reibungen auf die Gegend der Nieren und der 
Harnblaſe. — Quält der Schmerz im Kopfe den 
Kranken ſehr, ſo verſchaffen aromatiſche Umſchlaͤ⸗ 
ge warm um den Kopf, und rothmachende Mittel 
ganz oben im Nacken angebracht, gewiß bald ei— 
nigen Nachlaß dieſes Zufalls. 
Nehmen die Schmerzen in der Leber und dem 
Magen uͤberhand, fo muß man äußerlich in ihre 
Gegend die fluͤchtigſten Einreibungen mit Mohn⸗ 


ſaft, Hyoſcyamus und dergl. machen, und in der 
Zwiſchenzeit warme trockene Umſchlaͤge uͤberlegen. 

Ein haufig vorkommender und aͤußerſt laͤſtiger 
Zufall iſt ein mehr oder minder heftiger Schluk⸗ 
ken, als ein Symptom, daß das Zwergfell lei⸗ 
det, welches durch ſeine ſchnellen, krampfigen Zu⸗ 5 
ſammenziehungen, die zugleich die obern Reſpira⸗ 
tionswerkzeuge ſammt dem Schlunde theilen, er⸗ 
regt wird. Die bisher angegebenen reizenden aͤußer⸗ 
lichen Mittel, beſonders mit Opium, muͤſſen als⸗ ö 
dann gleich uͤber der Herzgrube, laͤngs der Sen⸗ 
kung des Thoraz, zu beiden Seiten en 
werden. 2 

Nun bleiben uns nur noch die Blutung en 
uͤbrig, die nur allzuoft entſtehen, und gewiß immer 
eine Hauptruͤckſicht erfodern. Sind ſie nicht ſtark, 
d. h.: iſt die Menge des ausgeleerten Blutes ſo 
gering, daß ſich davon, als einer bloß oͤrtlichen 
Ausleerung aus einem kleinen Gefaͤße, kein beſon⸗ 
derer Nachtheil erwarten laͤßt, ſo thut man nichts 
dagegen, ohne fie jedoch zu befördern. So wie fie 
aber ſtaͤrker werden, muß ihnen durchaus Einhalt 
geſchehen. Dahin wirken nun die Mineralſaͤu⸗ 
ren, und andere, die Faſern der Blutgefäße zufams 
menziehende Mittel, als Alaun, Gummikino, 
Drachenblut und dergleichen mehr, womit man 
den innern Gebrauch des Zimmtoͤls oder der Zimmt⸗ 
tinktur verbindet. In verzweifelten Fällen, wenn 


— 
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die Blutungen, trotz dieſen Mitteln, immer mehr 
uͤberhand nehmen, oder gleich bis zur größten Hef: 


tigkeit mit der Gefahr der voͤlligen Entkraͤftung 
und des ſchleunigen Todes vorhanden find, muß 
man zu der innern nen der Mineralſaͤuren 
ſchreiten. 
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. eicherheits⸗ Masten ee 
gegen die Anſteckung, Verbreitung und Uebertra⸗ 
gung des gelben Fiebers. u | 
hi e 1 ya 5 b 
Vor der Anſteckung, ſey es nun durch aunmittel 
bare Kommunikation mit den Kranken, ſey es 
durch Beruͤhrung des an Sachen klebenden, oder 
in der Athmoſphaͤre vorhandenen Giftſtoffs des 
gelben Fiebers zu ſchuͤtzen, iſt eine fo hoͤchſt wich⸗ 
tige Angelegenheit, daß ſie gar nicht genug unſere 
Aufmerkſamkeit und unſer Nachdenken feſſeln kann. 
Nicht nur die gefahrvolle Krankheit ſelbſt, noch 
mehr die leider fo große Leichtigkeit, mit der fie 
ſich mittheilt erfodern, daß auch gar nichts ver- 
ſaͤumt werde, was hier nur irgend zu einem fo 
wohlthaͤtigen Zweck, ſey es auch aer ante 
wirken koͤnnte. ; 
Der, welcher mit ſolchen Kranken ſelber in 
Beruͤh rung und Kommunikation kommt, iſt natuͤr⸗ 
lich der Anſteckung mehr, als irgend ein anderer 
Menſch, ausgeſetzt. Daher iſt das erſte, was ge⸗ 
ſchehen muß, daß jeder, dem es nicht obliegt, bei 
ihnen zu ſeyn, gaͤnzlich jede naͤhere Gemeinſchaft 


mit den Kranken, und wenn es möglich iſt, mit 
dem Ort, wo das Fieber wuͤthet, fliehe. 

Es iſt traurig, daß gerade diejenigen, von de— 
nen Huͤlfe zu erwarten iſt, die Aerzte, am meiſten 
Gefahr laufen, von dem Uebel angefallen, und 
ein Raub des Todes zu werden. So wird den 
uͤbrigen Ungluͤcklichen auch noch ihre Stuͤtze und 
Hoffnung genommen, und die Seuche ſelber kann 
freieren Spielraum gewinnen. Den Aerzten liegt 
es daher beſonders ob, ſo viel es nur geſchehen 
kann, ſich der Gefahr der Anſteckung zu entziehen, 
das heißt: nichts unbedacht und unbeachtet zu laſ⸗ 
ſen, was ihnen Schutz gewaͤhren kann. Nicht 
bloß um ſich ſowohl ſich ſelbſt, als der allgemeis 


nen Huͤlfe zu erhalten, auch um nicht das Mittel 


der Anſteckung zu werden, muͤſſen ſie nicht ohne 
die größte Vorſicht in einer ſolchen bedenklichen 
Zeit ſich verhalten. Von ſich ſelber muͤſſen ſie den 
Giftſtoff abhalten, um ihn defter ſicherer en 
2 koͤnnen. 5 

Zwei Mittel ſi u es, welche am b chene por 
der Anſteckung bewahren, nehmlich: Abſonde⸗ 
rung von den Kranken und allem, was 
mit ihnen in Beruͤhrung kam, und dann 
Zerſtörung des Miasma. 1 

Was das erſte betrifft, ſo muß darunter alles 
verſtanden werden, was nur dahin zu rechnen iſt, 
und wo dies Mittel auch nicht in ſeinem ganzen 
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Umfange angewendet werden kann, finden doch 
wenigſtens Grade ſtatt, fie mögen auch fo gering 
ſeyn, als ſie wollen. Und alle Sicherheitsmaßre⸗ 
geln, die dahin gehoͤren, laſſen ſich gewiſſermaßen 
auch auf diejenigen ausdehnen, welche ſich dem 
Verkehr mit den Kranken nicht entziehen koͤnnen. 
Indem ſie um den Kranken ſind, ihm unmittel⸗ 
bare Huͤlfsleiſtung thun, muͤſſen ſie ſelbſt dennoch 
darauf denken, wie ſie in dieſer Gemeinſchaft 
noch eine gewiſſe Abſonderung beobachten. Sie 
muͤſſen ihren Koͤrper, durch gute ſtaͤrkende Nahrung 
Rund Vermeidung alles Schwaͤchenden, kraͤftig er⸗ 
halten, und keiner Furcht vor der Anſteckung, bei 
vorſichtigem Betragen, Raum geben. Nichts iſt 
leichter einzuſehen, als daß Angſt und Furcht den 
Koͤrper geneigt zur Anſteckung machen, indem vor⸗ 
zuͤglich das Nervenſyſtem dadurch angegriffen und 
geſchwaͤcht, und darin eine immerwaͤhrende Span⸗ 
nung gerade auf den Punkt hin, Welcher Ae 
. wird. | 

Dies wird um ſo einleuchtender sit e 
wer wenn wir bedenken, daß wirklich eine Krank⸗ 
heit bloß und allein durch Gemuͤthseindruck, durch 
Sympathie, ſich ſchleunig bilden kann. Nicht al⸗ 
lein hat man davon bei Nervenkrankheiten, welche 
bloß durch den, die Empfindung heftig ergreifenden 
Anblick von ſolchen, die gerade davon befallen wa⸗ 
ren, hervorgebracht wurden, bei Epilepſie und Starts 
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krampf, die auffallendſten Beobachtungen gemacht, 
ſondern auch bei andern uebeln, welche beſonders 
Ekel und Schauder erweckten. Können alſo auf dies 
ſe Art, durch bloße Mitleidenheit, dieſelben Krank; 
heitsformen, welche die ganz äußere Veranlaſſung 
dazu gaben, im Koͤrper gebildet und ſchleunigſt 
entwickelt werden: um wie leichter wird dadurch, 
verbunden mit Angſt und Furcht, der Anſteckungs⸗ 
ſtoff Eingang und Aufnahme finden, da der Orga⸗ 
nismus auf gewiſſe Weiſe alsdann zu einer ſol⸗ 
chen Krankheit ſchon vorbereitet iſt. Ueberall, wo 
das gelbe Fieber entſtanden war, hat ſich dieſe 
Wahrheit beſtaͤtigt; alle, welche ſich in ſteter Angſt 
mit ihren Gedanken an die bevorſtehende Krank: 
heit quaͤlend umhertrieben, blieben am wenigſten 
verſchont, und waren nur um deſto gewiſſer eine 
Beute des Todes, Wer ſich mit Muth und Ver: 
trauen dem Kranken naͤhert, uͤberzeugt, daß bei 
hinlaͤnglicher Vorſicht die Anſteckung ihn nicht er⸗ 
reichen koͤnne, wird bei uͤbrigens gleichen Umſtaͤn⸗ 
den gewiß ſelten ſich getaͤuſcht finden. 

Um ſich von dem Miasma abzuſondern, dient 
außer der Entfernung alles, was auf irgend eine 
Art die Beruͤhrung deſſelben mit dem Koͤrper, 
welche ſie auch ſeyn moͤge, erſchwert und verhin⸗ 
dert. Reinlichkeit überhaupt, beſonders Waſchen 
des Koͤrpers mit aromatiſchen und geiſtigen Ge⸗ 
5 miſchen, iſt zu dem Ende ein wahres Beduͤrfniß. 


1 
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Auch verdienen die Oeleinreibungen über den gan⸗ f 
zen Körper ſowohl, als vorzuͤglich in diejenigen 
Theile, welche am meiſten dem Anſteckungsſtoff 
ausgeſetzt ſind, ein beſonderes Zutrauen. Und 
wenn gleich von der Wirkſamkeit, welche ſie in 
ö dieſer Hinſicht in der Peſt beweiſen, nicht auch 


gerade auf die im gelben Fieber voͤllig zu ſchließen 


iſt, ſo bleibt doch das gewiß, daß ſie der Aufnahme 
des Giftſtoffs auf einer großen Flaͤche des Koͤrpers 
ſchon zum mindeſten ein mechaniſches Hinderniß 
in den Weg legen, da ſie denſelben von Mac W 
söhrung auf gewiſſe Wei fe iſoliren. n eg 8 

her ſie thun auch wohl noch mehre Denn 
davon abgeſehn, daß das Reiben des Hauptorgans 
der Empfindung, nehmlich der ganzen Oberflaͤche 
des Koͤrpers, an ſich ſo ſehr wohlthaͤtig, belebend 
und ſtaͤrkend wirkt, vermag auch noch das Oel, 
als ein beſonders die Vegetation des Koͤrpers be⸗ 
förderndes Mittel, dieſe Wirkungen noch ſehr zu 
unterſtuͤtzen. — Zu dieſen Einreibungen wuͤrde ich 
dem Oele, es möchte, nun feinerer Art ſeyn oder 
nicht, Kampfer⸗ und Nelkenoͤl, oder ſonſt ein anderes 
der aromatiſch- flüchtigen Oele beimiſchen, beet 
unſtreitig feine Wirkung noch erhoͤht wird. 

Wenn trotz der genauen Anwendung 1 8 

eittels dennoch die Anſteckung erfolgt: fo beweift 
dies nichts weiter „ als daß es fie nicht unmöglich 
macht, welches man vernünftiger . auch gar 
nicht behaupten kann. 


* 


N 

Die Mittheilung des Miasma beim Athemho⸗ 
. erfodert noch eine groͤßere Aufmerkſamkeit. 
Waͤhrend ſich die eingeſogene athmoſphäͤriſche Luft 
in den Lungen zerſetzt, kann das ihr beigemiſchte 
Miasma am freieſten und unmittelbarſten in die 
5 organiſche Maſſe übergehen, : und die ihm entſpre⸗ 
chenden krankhaften Veraͤnderungen hervorbringen. 
| Hier läßt. ſich dann freilich nichts thun, als die 
vergiftete Luft „ beſonders in der Naͤhe des Kran— 
ken, nur nicht geradezu einzuathmen, ſondern ſie, 
bevor ſie in die Lungen dringt, ſo viel als moͤglich 
zu reinigen. In ſtarken aromatiſchen Eſſig ge: 
tauchte Tuͤcher haͤlt man zu dem Ende vor Mund 
und Naſe; Gewuͤrze, als Muskatnuß, Zimmt und 
Nelken, hat man im Munde und zerkaut ſie. 
ö Da nichts ſo ſehr anſteckt, als der kranke Koͤr⸗ 
per ſelbſt, welcher das Miasma in ſich hervor⸗ 
bringt, und es der Luft mittheilt, ſo muß die un⸗ 
mittelbare Beruͤhrung des Kranken auch natuͤrli⸗ 
cherweiſe die meiſte Gefahr drohen. Daher ſoll 
man nie den Kranken beruͤhren, wenn man ſich 
nicht hinlaͤnglich verhuͤllt hat, um allen Giftſtoff 
von ſich abzuhalten, wozu Wachslinnen, oder noch 
beſſer Wachstaft in Oel getraͤnkt, am dienlichſten 
Wiens N 

Wenn wir, was doch gewiß der Fall iſt, an: 
nehmen, daß bei jedem Menſchen, wenn er der 
Anſteckung ſich ausſetzt, oder ausgeſetzt hat, die 


* 


Moͤglichkeit der Anſteckung voran fey, fo halte 


ich es für ein großes Schutzmittel, einen ſolchen 


Menſchen auf gewiſſe Weiſe als angeſteckt zu be⸗ 
trachten. Unſtreitig kann im erſten Augenblick der 


Anſteckung dem Uebel am Eräftigften begegnet wer⸗ 


den, wenn auch nicht der Ausbruch deſſelben gaͤnz⸗ 


lich verhindert werden kann; ſo wie gleich beim 


Ausbruch der Krankheit ebenfalls noch mehr Huͤlfe 


zu erwarten iſt, als wenn fie ſchon ſich foͤrmlich 


ausgebildet, und eine hoͤhere Stufe erreicht hat. 
Zudem kann man mit Recht glauben, daß in vie⸗ 
len Faͤllen ein Anſteckungsſtoff in den Koͤrper dringt, 


und eine laͤngere Zeit ſich in den Saͤften und den 


Vegetationsorganen aufhaͤlt, bis er diejenigen Ver⸗ 


änderungen hervorbringt, welche ſchleunig die Krank⸗ 


heit herbeifuͤhren. Selbſt der ſich in ſeiner Dauer 
nie voͤllig gleich bleibende Verlauf der regelmaͤßig⸗ 
ſten Ausſchlagskrankheiten, z. B. der Pocken in 
verſchiedenen Ind viduen, noch mehr aber der ſich 
ſo verſchieden verhaltende Zwiſchenraum zwiſchen 
dem Augenblick der Aufnahme eines Anſteckungs⸗ 


ſtoffs und des Ausbruchs der Krankheit, wie na⸗ 


mentlich bei der Kraͤtze, der Luſtſeuche, und ſelbſt 


beim Typhus, giebt hiervon den Beweis. Iſt dies 


nun wahr, ſo ſteht auch der Moͤglichkeit gar nichts 
entgegen, daß ſelbſt nach Aufnahme eines Miasma, 


oder ſonſtigen vergiftenden Stoffs, dieſer durch 


die ausſcheidenden, oder, wenn man fie lieber fo- 
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nennen will, reinigenden Organe wieder aus dem 
Körper geſchafft werden könne, ehe er noch ſeine 
verderbliche Kraft darin gezeigt hat. Und dies 
wird um ſo wahrſcheinlicher, ja gewiſſer, als wir 
haͤufig beobachten, daß verſchiedene Menſchen ſich 
ebenmäßig einer Anſteckung ausſetzen, ohne daß 
ſolche jedoch alle ergreift, daß ein und daſſelbe 
Individuum ſich zu einer Zeit ohne alle nachthei⸗ 
lige Folgen der Anſteckung preisgab, zu einer 
andern aber ſogleich davon befallen wurde. 

Daher mag es auch kommen, daß gar oft die 
ſtaͤrkſten Menſchen ſogleich angeſteckt werden, an⸗ 
dere ſchwaͤcher ſcheinende verſchont bleiben. Denn 
geht jenes Ausſcheidungs⸗ und Reinigungs: Ger 
ſchaͤft gerade bei dieſem in ordentlichem Ineinan⸗ 
dergreifen beſſer von ſtatten, als bei jenem: ſo hat 
er auch natuͤrlich weniger von der Anſteckung zu 
beſorgen, obgleich er uͤbrigens nicht ſtark iſt, und 
es auch dazu nicht zu ſeyn braucht. 

Was daher zur Erhaltung und Unterſtuͤtzung 
der Verrichtung dieſer Organe beitragen kann, 
muß auch die Anſteckung erſchweren und nach ſei⸗ 
ner Art dagegen ſchuͤtzen; beſonders wenn zugleich 
diejenigen Organe, welche vorzuͤglich von dem 
Kontagium angegriffen werden, dadurch an Ener⸗ 
gie und Leichtigkeit in der Verrichtung des, ihnen 
zukommenden, Geſchaͤftes gewinnen. 

Außer den ſchon angegebenen Mitteln, und 
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dem, was zu einem allgemeinen krftige Geſund⸗ 
heitszuſtande beiträgt, wird man, wie ich gewiß 


hoffe, noch in dem angemeſſenen Gebrauch ſolcher | 


Mittel, — welche theils die Hautfunktion in or⸗ 


dentlicher Thätigkeit erhalten, und die zufällige Un⸗ l 


terdruͤckung der Tranſpiration verhindern, theils 
in den Urinwerkzeugen daſſelbe wirken, ches aber 


auch die Energie der Leber und des ganzen Ver⸗ 


dauungsſyſtems erhalten, — den ſicherſten Schutz 
gegen die 1 des Serben bee bre 
koͤnnen. 2 

Als die hierher gehörigen baſfrdftrn präſer⸗ 
vativmittel nenne ich: den Kampfer, den waͤſſe⸗ 
richten oder geiſtigen Aufguß der Wacholder⸗ 
beeren, und den Aloe⸗Extrakt.“ Jedem, wel⸗ 
cher in Gefahr der Anſteckung ſchwebt, wuͤrde ich 


daher rathen, des Morgens und Abends, nach Maß⸗ 


gabe feiner Konſtitution, etwa ein bis zwei Gran 


Kampfer und ein Viertel Gran oder noch weniger 


Aloe: Extrakt in Pillenform zu nehmen, und dabei 


ſi ch des, ebenfalls ſeiner Individualitaͤt angemeſſe⸗ 


nen, Gebrauchs eines reinen Wachholderbrant⸗ 


weins, oder, falls man geiſtigen Getraͤnks gar nicht 
gewohnt iſt und es nicht wohl vertragen kaun, des 


Theeaufguſſes von Wacholderbeeren zu bedienen. 
Daß ich vorzuͤglich zu der erſtern Abſicht den 
Kampfer wähle, hat noch ein beſonderes Augen⸗ 


merk zum Grunde. Der Kampfer hat das Eigene, 
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von den Lungen wieder beim Ausathmen zum 
„Theil aus dem Körper herausgeſchafft zu werden. 
Nicht ſobald hat man dieſes Heilmittel genom⸗ 
men, als ſchon der Athem mit dem ſtaͤrkſten Kam⸗ 
pfergeruch gleichſam geſaͤttigt iſt. Außerdem, daß 
nun hierdurch zuverlaͤſſig unmittelbar auf dle fein⸗ 
ſten Zellen der Lungen gewirkt wird, hemmt dieſe, 
dem Athem mitgetheilte, flüchtige Ausduͤnſtung die 
Beruͤhrung des in die Lungen gebrachten Gift⸗ 
5 ſtoffs, wenn ſie auch nicht im Stande iſt, ſolchen 
2 zu vernichten. 

Was nun die gersts bun des Miasma 
ſelbſt betrifft, ſo bleiben alle Mittel, Eis auf die 
mineralſauren Daͤmpfe, zweifelhaft: ſo daß 
wir uns nur an dieſe, an dieſe aber auch mit Zu⸗ 
verſicht, wie ſchon oben bemerkt iſt, halten koͤnnen. 
Daß unter ihnen die uͤberſauren Salzdaͤmpfe bei 
weitem die vorzuͤglichſten und ſicherſten find, iſt 
ebenfalls oben ſchon gezeigt worden. Dies Mit⸗ 
tel mit gehoͤriger Vorſicht angewandt, darf nir⸗ 
gende verſaͤumt werden, wo Kranke, und folglich 
die größten Anſammlungen des Giftſtoffes, vor⸗ 
handen ſind; nirgends, wo man die Mittheilung 
und Verbreitung des Kontagium in der Atmo⸗ 
ſphaͤre zu fuͤrchten hat. 

Beſonders ſollten die Aerzte nie ein ſlches 
Krankenzimmer betreten, ohne daß vorher dieſe 
Daͤmpfe gemacht worden waͤren. Ein Flaͤſchchen, 
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aus welchem ſich dieſe Dampfe beſtaͤndig entwik⸗ 
keln, muß auf alle Fälle jeder Arzt bei ſich fuͤhren, 
und ſich damit in der Naͤhe des Kranken bewah⸗ | 
ren. Oefters muß er ſich felber und die Kleider, 
deren er ſich bei Krankenbeſuchen bedient, mit den 
Daͤmpfen der Salzſaͤure durchraͤuchern, und dieſe 
Kleider, ſo oft er nicht weiter zu Kranken aut j 
mit andern een a 
1 85 

Sowohl der e 118 jedes deere 
glied, iſt verbunden, wo die Krankheit ſchon wirk⸗ 
lich ausgebrochen iſt, nichts unbeachtet zu laſſen, 
was der een der a Graͤnzen fahren | 
kann. | 

Das erfte, was alſo geſchehen 5 ſo 1010 
das gelbe Fieber in einem Hauſe oder einem Theile 
der Stadt ausgebrochen iſt, beſteht darin, die 
Kranken und alles, was mit ihnen in Beruͤhrung 
kommt, zu iſoliren. Niemand „als wer zu ihrer 
Huͤlfe nothwendig iſt, darf ſich ihnen naͤhern. Je 
ſtrenger dieſe Maßregel ausgeuͤbt wird, deſto wohl- 
thätiger iſt fie. In Verbindung mit allen Sicher⸗ 
heitsmitteln gegen die Anſteckung, wird es auf dieſe 
Weiſe gewiß oft gelingen, das fuͤrchterliche Uebel 
in der Geburt gänzlich zu erſticken. 

Hat indeſſen die Seuche ſchon ſolche Fortſchritte 
gemacht, daß nicht einzelne Haͤuſer, nicht ein⸗ 
zelne Stadtviertel gänzlich abgeſondert werden koͤn⸗ 

nen, 


nen, fo muß immer noch, felbft bei der allgemein: 
ſten Verbreitung, uͤber die moͤglichſte Abſonderung 
der Gefunden von den Kranken gehalten und ges 
wacht werden. — 

Die groͤßte Vorſicht muß in den Apotheken ge⸗ 
braucht werden, weil hier unmittelbar aus den 
Krankenhaͤuſern das Gift hingebracht wird, und 
von dieſem Sammelplalz aus eben fo nach andern 
Haͤuſern und Theilen der Stadt verbreitet werden 
kann. Demnach muͤſſen die Apotheken geſchloſſen, 
und muß ein beſonderes Fenſter dazu eingerichtet 
ſeyn, um bloß die Rezepte fuͤr die Kranken des gel⸗ 
ben Fiebers zu empfangen, und die Arzeneien aus⸗ 
zugeben. Dieſe Rezepte ſollten aber die Apotheker 
nicht unmittelbar beruͤhren, ſondern ſie von dem 
Ueberbringer mit einer Zange auffaſſen, und for 
gleich uͤber eine, dazu ſtets bereitſtehende Schaale 
halten, aus welcher ſich ſalzſaure Daͤmpfe erheben. 
So wie die Arzeneien verfertigt ſind, muͤſſen die 
Rezepte ſofort verbrannt werden. Alles dagegen, 
was aus unverdaͤchtigen Haͤuſern kommt, muß an 
einem andern Fenſter abgenommen, die Arzeneien 
für ſolche dürfen auch nur von andern Perſonen 
verfertigt und ausgegeben werden. Auf dieſe Art 
werden nicht nur die Perſonen in der Apotheke 
fo viel als möglich ſicher geſtellt, ſondern auch die 
weitere Verbreitung durch ſie wird verhindert. Ich 
kann hierauf gar nicht genug aufmerkſam machen, 

[8] 


und füge noch die stieg bei, daß in allen 
‚Städten, in denen das gelbe Fieber wuͤthete, alle: a 
mal die Apotheken ſogleich davon ergriffen n, 
und ſehr oft ganz ausſtarben. ru 

Man kann mit Zuverlaͤſſigkeit aan; 946 
alles, was die Atmoſphaͤre zu verunreinigen bei⸗ 
trägt, auch die Verbreitung des Miasma in der⸗ 
ſelben beguͤnſtigt, abgeſehn von der Entwickelung 
des Giftſtoffs ſelbſt. Daher muß nicht nur die 
hoͤchſte Reinlichkeit in Häufern und Straßen ber 
obachtet werden, ſondern auch im Großen kann 
man die athmoſphaͤriſche Luft, wie es gerade ers 
foderlich iſt, zu erneuern und zu verbeſſern ſuchen. 
Dies erreicht man theils durch oͤfteres Abbrennen 
von Kanonen in den Straßen, welches eine Er⸗ 
ſchuͤtterung macht und veraͤnderte Stroͤmung in 
der Luft veranlaßt; theils durch friſches Laubwerk, 
welches bei Tage, beſonders in der Sonne, im 
merwaͤhrend Sauerſtoffgas von ſich giebt, und wo⸗ 
mit man die Straßen und das Innere der Haͤu⸗ 
ſer beſtreuen kann; theils aber, wenn die Hitze 
gerade groß iſt — wodurch alles ſich leichter in der 
Athmoſphaͤre aufloͤſ't, alſo auch die Ausbreitung 
des Giftſtoffs darin befoͤrdert wird, — durch Be⸗ 
ſprengen der Straßen mit reinem kuͤhlen Waſſer. 
In dieſem Fall iſt wirklich zur Hemmung der 
Verbreitung viel von dieſem einfachen Mittel zu 
erwarten, zumal wenn die Straßen rein ſind, und 


das Waſſer mittelſt Spritzen durch Röhren, welche 
eine ſiebfoͤrmige Oeffnung haben, wie ein feiner 
Staubregen zugleich in die Höhe getrieben wird, 
Hierdurch wird nicht nur die Luft alſobald geh; 
rig abgekuͤhlt, ſondern auch noch von einer Menge 
Stoffes befreit, an welche ſich das Miasma ans 
haͤngt, und ſo deſto leichter ſich im Uebermaß in 
der athmoſphaͤriſchen Luft erhalt. | 
0 Zugleich iſt es nothwendig, fo viel wie möglich 
zu verhüten, daß ſich von den Materien, welche 
die Kranken theils durch das Erbrechen, theils 
durch den Stuhl von ſich geben, Anſteckungsſtoff 
entwickele. Auch in dieſer Hinſicht iſt die hoͤchſte 
Reinlichkeit in den Krankenſtuben ein wichtiges Er— 
foderniß. Alle Exkremente muͤſſen ſogleich fort⸗ 
geſchafft, in tiefe Gruben gebracht, und jedes Mal 
mit ungeloͤſchter Kalkerde bedeckt werden. Dadurch 
ſind dieſe Stoffe, wie es die Kalkerde bei allen 
thieriſchen Stoffen macht, ſchnell zerſetzt und ver: 
weſet, und koͤnnen um ſo weniger ſchaden. 
So muͤſſen auch alle uͤbrigen Stoffe, welche 
Gift enthalten koͤnnen, vernichtet werden. Der 
Kranke mag ſterben oder geneſen, die Sachen, 
welche mit ihm während der Krankheit in Beruͤh⸗ 
rung kamen, duͤrfen nicht erhalten werden. Selbſt 
den üͤberſauren Salzdaͤmpfen iſt hier um deswil⸗ 
len nicht ganz zu trauen, weil es ſich noch nicht 
ganz genau beſtimmen läßt, wie lange ihre Be, 
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ruͤhrung bei dieſen Sachen erfoderlich a den 
Giftſtoff, womit fie ganz wee N volle 
aus ihnen zu vertilgen. 

Man hat hierzu das Begraben und ae | 
nen vorgeſchlagen, und in beiden finde ich noch 
keine hinlaͤngliche Sicherheit. Wer buͤrgt dafuͤr, 
daß nicht durch Zufall, wie durch leichtſinnige oder 
boshafte und die allgemeine Gefahr verhoͤhnende 
Habſucht, fruͤher oder ſpaͤter die vergrabenen ver⸗ 
gifteten Sachen wieder an das Licht hervorgezogen 
werden, und die Seuche unter die Menſchen aufs 
neue bringen? Daher muͤßte auch das Vergra⸗ 
ben dieſer en nur mit Pine Kalk 
geſchehen. f 1 . 

Wenn wir nun ferner en daß bei der 
Waͤrme ſich das Miasma am ſtaͤrkſten und ſchnell⸗ 
ſten in der Luft fortpflanzt, daß das Verbren⸗ 
nen zugleich die Luft eines Theils ihres Sauer⸗ 
ſtoffs beraubt, und fremde Theile die Luft zugleich 
verunreinigen: ſo iſt es klar, daß das bloße Verbren⸗ 
nen der Sachen nicht nur den Endzweck, mit ihnen 
den Giftſtoff zu zerſtoͤren, verfehlen, ſondern noch 
uͤberdies durch das Gegentheil Gefahr bringen 
koͤnne. Und wollte man ſagen: das Feuer zerſetze 
alles, auch das Miasma, — ſo kann dies doch nur 
von dem gelten, was wirklich in Glut und Flam⸗ 
me ſteht, keinesweges aber von dem, was noch 
nicht ganz davon ergriffen iſt. Auf einmal aber 


kann nicht das Ganze verbrennen; es iſt immer eine 
folgerechte Zerſetzung eines Theils nach dem andern, 
wobei die nothwendig entſtehende Hitze gerade in 
jenen Theilen, welche noch nicht wirklich in der Zer⸗ 
ſetzung begriffen find, die Entwickelung des Mias⸗ 
ma in die Luft befördern muß. Je langſamer das 
her das Verbrennen geſchieht, deſto mehr iſt dies 
zu befuͤrchten, und nur das ſchnellſte Verbrennen 
kann Sicherheit gewähren. Wie? wenn wir nun 
ein Mittel haͤtten, daß, waͤhrend es die Verbren⸗ 
nung beſchleunigte, auch zugleich noch in den Thei⸗ 
len, welche noch nicht in Glut und Flamme ge⸗ 
ſetzt ſind, den Anſteckungsſtoff, wo nicht voͤllig zer⸗ 
ſtoͤrte, doch wenigſtens fo ſchwaͤchte, daß von ſei⸗ 
ner Ausbreitung nichts mehr zu fuͤrchten waͤre? — 
Ich ſehe dies Mittel in der Bereitung eines Feuers 
aus einem Gemiſch von Schwefel, Schießpulver und 
Salpeter, womit man die Sachen mit der groͤßt⸗ 
moͤglichen Schnelligkeit verbrennen kann. Waͤh⸗ 
rend dieſer Verbrennung entwickeln ſich dann uͤber⸗ 
dies beſtaͤndig ſchwefelſaure und ſalpetergeſaͤuerte 
Daͤmpfe, welche in die zu verbrennenden Sachen 
ziehen, und ſich mit dem Rauch und der Aſche 
verbinden. So viel mir bekannt iſt, hat man noch 
nie Ruͤckſicht darauf genommen, und ich empfehle 
um ſo dringender dieſes einfache Verfahren an. 
Es iſt freilich hart, wenn der, welcher dem 
Tode kaum entronnen iſt, und ſchon durch die 
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Krankheit Schaden genug erlitten hat, auch noch 
einen Theil ſeiner Habe, vielleicht alles verlieren 
und in Flammen aufgehn ſehen muß. Aber die 
Noth und die Groͤße der Gefahr machen dieſe ans 
ſcheinende Haͤrte zum Geſetz, und als Staatsmaß⸗ | 
regel läge dem Staate die Verbindung ob, die 
Einzelnen, welche darunter leiden, zu entſchaͤdigen. 

Der todte Koͤrper derer, die am gelben Fieber 
ſtarben, geht ſchnell in Faͤulniß über, und vergif⸗ 
tet alles um ſich her. Es thut alſo Noth, mit 
der Entfernung eines ſolchen Gegenſtandes des 
Schreckens und der Gefahr, ſobald man ſich nur 
von der Gewißheit des Todes überzeugt hat, auch 
nicht einen Augenblick weiter zu zoͤgern. Das Be⸗ 
graben der Leichen muß ſchnell und mit aller nur 
irgend moͤglichen Vorſicht geſchehen. — Natürlich) 
tritt für die Leichenbeſtatter die Nothwendigkeit 
ein, keins der fruͤher angegebenen Mittel gegen 
die Anſteckung zu verabfäumen , fo wie fie ſelbſt 
iſolirt von aller weitern Gemeinſchaſt mit Men⸗ 
ſchen bleiben müffen. — Die Leichen werden mit 
Kalterde | in defen Gruben en 

Alle bisher vorgetragenen Giant | 
bezogen ſich theils auf Verhuͤtung der Anſteckung 
insbefondere, theils auf Verhinderung der Aus⸗ 
breitung einer ſolchen Epidemie mehr im Allgemei⸗ 
nen. Es bleibt mir nur noch uͤbrig, ein Wort von 


den Mitteln zu fagen, welche zu ergreifen find, 
um der Uebertragung des gelben Fiebers in andere 
Gegenden und Laͤnder einen Damm entgegen zu 
e 1 15 | 

Nicht bloß diejenigen Staaten, welche ein un 
mittelbares Verkehr mit den, von der Seuche heim⸗ 
geſuchten, Gegenden haben und unterhalten muͤſ⸗ 
ſen, ſind verpflichtet, um ihrer eigenen Sicherheit 
willen, wie zur Sicherheit ihrer Nachbarn, durch 
gut getroffene Anſtalten die Uebertragung des Ue⸗ 
bels zu verhuͤten; ſondern auch den uͤbrigen liegt 
es ob, ſo lange auch für fie die Möglichkeit einer 
ſolchen ſchrecklichen Uebertragung exiſtirt, gleiche 
Maßregeln zu ihrer Sicherheit zu ergreifen. 

1 Da die Seeſtaͤdte, beſonders die, welche einen 
Hafen befi igen, am meiften der Gefahr ausgeſetzt 
ſind: ſo kann bei ihnen auf die, darauf Bezug ha⸗ 
benden Maßregeln und Anſtalten, in der weiteſten 
Ausdehnung, gar che ſtrenge genug gewacht wer⸗ 
den. 

Beides, die ee durch Menſchen und 

eh, iſt durch die Geſchichte erwieſen; auf 
beide muß daher die Aufmerkſamkeit gerichtet ſeyn. 
Fuͤr beide muͤſſen Anſtalten allenthalben getroffen 
werden, um ſie, wenn ſie von verdaͤchtigen Orten 
kommen, eine Zeitlang abgeſondert zu laſſen, und 
einer Reinigung zu unterwerfen. Zu dieſem Zweck 
aber bedürfen nun die gewöhnlichen Kontumazhaͤun- 
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ſer und Quarantaine⸗ Einrichtungen einer beſſern 
Obhut, als dies meiſtentheils bisher der Fall war. 
Das bloße Einſperren von Menſchen, das bloße 
Aufbewahren von Kaufguͤtern und ſonſtigen Sachen 
eine gewiſſe Zeitlang, reicht zu voͤlliger Sicher⸗ 
heit bei weitem noch nicht hin. Die Menſchen 


muͤſſen zugleich ſich waſchen und baden, kurz auf 


alle mögliche Weiſe reinigen koͤnnen; ihre Kleider, 
die Waaren u. ſ. w., verlangen eine ſorgſame Ver⸗ 
luͤftung und Raͤucherung mit den Daͤmpfen der 
uͤberſauren Salzſaͤure. Alsdann iſt man erſt bez 
rechtigt, vor der webentag un des We at Dir 
ſeyn. | 

Daß alle Maßregeln, die derten e Wees 
| Anſtalten, was leider ſo oft geſchieht, zu verhin⸗ 
dern, jetzt verdoppelt werden muͤſſen, bedarf kaum 
einer Erinnerung. Leichtſinnig dabei verfahren, 
heißt ſoviel, als an dem Wohl der Menſchheit N 
zum Verraͤther werden; ſo wie dlejenigen, welche 
ſich dieſer Vergehungen ſelbſt ſchuldig machen, ‚für. 
ihren Frevel unerbittlich ſtrenge, zum wenden 
Beiſpiel, beſtraft werden muͤſſen. 

Da in dieſen Anſtalten die Gefahr der Anſtek⸗ 
kung und Ausbreitung des Uebels am naͤchſten iſt, 
fo wird natuͤrlicherweiſe erfodert, daß fie abge⸗ 
ſondert im Freien liegen muͤſſen, und daß das in 
denſelben angeſtellte Perſonal in keinerlei Gemein⸗ 
ſchaft mit den übrigen Menſchen ſeyn dürfe, Uebri⸗ 
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gens finden in denſelben noch beſonders alle Si⸗ 
cherheitsmaßregeln ſtatt, welche bei wirklichem 
Ausbruch der Seuche gegen die Anſteckung oben 
angegeben und eroͤrtert wurden. 

Die Sicherheit, welche alle dieſe Vorſchlaͤge ges 
waͤhren, beruht aber nun noch auf der genaueſten 
Ausführung deſſen, was bei jenen Anſtalten nur 
erfoderlich ſeyn kann. Das Beſte und Sicherſte 
waͤre daher, den Giftſtoff, wo man deſſen Wieder: 
entwickelung in den heißen Monaten zu befuͤrchten 
hätte, gänzlich zu zerfiören und zu vertilgen. Er⸗ 
zeugte ſich das Miasma nicht immer von neuem 
unter jenen Himmelsſtrichen, wo das Uebel nun 
ganz einheimiſch geworden iſt, koͤnnte ſich die Krank⸗ 
heit dann nicht wieder uͤbertragen, koͤnnte ſie nie 
mehr unter ganz gleichen Umftänden ſich überall 
einmal wieder aus eigener Macht bilden, und koͤnn⸗ 
te der Staat uͤberhaupt ein ſo großes Opfer brin⸗ 
gen, waͤre demnach die Sache ausfuͤhrbar: ſo wuͤr⸗ 
de man auf den Vorſchlag geleitet, alle bisher 
angeſteckten Staͤdte, Flecken und Doͤrfer verlaſſen 
und veroͤdet einige Zeit hindurch liegen zu laſſen, 
oder noch beſſer, mit Feuer gaͤnzlich auszurotten. 

Doch zweierlei kann bei dieſen Betrachtungen 
eine große Beruhigung geben, indem man das Loos, 
welches den einmal angeſteckten Staͤdten leider mit 
jedem Sommer aufs neue bevorſteht, beklagen 
aa — Nie wird die Epidemie in ihrer wahren 
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Geſtalt ſich von den Kuͤſten entfernen, und tiefer 
in das Innere der Länder dringen. Die Geſchichte 
liefert uns dazu Belege, und aus dem Weſen der 
Krankheit habe ich ſchon gezeigt F daß dies nicht 
wohl geſchehen kann. Auch wird ſich das Uebel 
immer nur in den ſüduchen Gegenden und Ländern: 


fo erhalten koͤnnen, wie es bis jetzt erſchien. Denn N 


außer dem, daß in nördlich gelegenen Ländern die 

Koͤrperbeſchaffenheit der Menſchen anders iſt, als 
dort, und weit weniger zu ſolchen Krankheiten 
Neigung giebt, kann ſi ch uͤberdies in der kaͤltern 
Atmoſphaͤre das Miasma minder anfuͤllen, aus⸗ 
breiten und fortpflanzen. um ſo eher kann man 

alſo hier von den allgemeinen Sicherheitsmaßre⸗ N 
geln gegen die Uebertragung der Epidemie mit ge⸗ 
gruͤndeter Zuverfi icht die Abwendung der, wenn 
auch in minderm Grade, doch nn dene eig 
Gefahr erwarten. | 


An hang. 


— 1253 — 


Un jeder Gefahr einer möglichen Uebertragung 
des gelben Fiebers durch Waaren und andere 
Sachen vorzubeugen, werden in allen Theilen der 
Preußiſchen Monarchie an den noͤthigen Oertern 
Anſtalten eingerichtet, welche dazu dienen ſollen, 
bei ſolchen Waaren aus verdaͤchtigen Gegenden, 
deren Einfuhr geſtattet wird, auch den entfern— 
teſten Verdacht von Anſteckung durch Reinigen zu 
entfernen. — Von der Koͤnigl. Suͤdpreußiſchen 
Krieges⸗ und Domaͤnen⸗Kammer zu Warſchau 
dazu aufgefodert, bei der Einrichtung der hieſigen 
Sicherheitsanſtalten gegen das gelbe Fieber ſelbſt an 
Ort und Stelle mitzuwirken, habe ich mich dieſem 
Geſchaͤft unterzogen, und nehme hier Gelegenheit, 


über die nun bereits zu Nowemiaſto organiſirte 


Anſtalt Nachricht zu geben. 

Waͤhrend des Winters, wenn auf der Weichſel 
entweder der Eisgang oder ihr gaͤnzliches Zufrie⸗ 
ren die Schifffahrt hindert, kommen alle Waaren 
aus Italien uͤber Krakau durch Nowemiaſto, eine 
auf dem Ufer der Pilika liegende Graͤnzſtadt. Man 
konnte demnach jetzt keinen ſchicklichern Ort zur 


J 


Reinigungsanſtalt e er nun die, an der 
Weichſel fuͤr die Schiffe noch zu errichtende An⸗ 
ſtalt ſo lange entbehrlich macht, als dieſer Fluß 
zugefroren bleibt. 

In Suͤdpreußen ſind in kleinen Städten der 
Gebaͤude, welche ſich zu einem ſolchen Inſtitute 
eignen, nichts weniger als viele vorhanden 71 und 
in der ſtrengen Jahrszeit konnte nicht gebauet wer⸗ 
den. Hier blieb alſo die Wahl auf jeden Fall 
ſehr eingeſchraͤnkt. Doch fand ſich ein ſchickliches 
Lokal an dem, vor der Stadt, ganz nahe an der 
Pilika gelegenen Salzmagazin, een ſogleich 
ausgeraͤumt wurde. 

Dies Gebaͤude beſteht aus einem, zur „Aufnahme 
des Perſonals hinlaͤnglich geraͤumigen Wohnhau⸗ 
ſe, und aus zwei großen Schoppen, welche hinter 
dem Hauſe zu beiden Seiten einen betraͤchtlichen, 
mit einem Brunnen in der Mitte verſehenen, und 
an das frete Feld ſtoßenden Hofraum einſchließen. 

Die Schoppen dienen zum Aufbewahren und 
ſelbſt zum Verluͤften der Waaren, da fie an der, 
nach dem Hofe zu gekehrten Seite ganz offen ſind, 
und ihre nicht ganz geſchloſſene Dachung Luftzug 
verſchafft. Die Raͤucherungen, welche zum Rei⸗ 
nigen der Waaren nothwendig ſind, geſchehen 
theils unter den Schoppen ſelbſt, theils im Hofe; 
das Verbrennen der Waaren aber wird auf dem, 
an den Hof ſtoßenden, freien Felde verrichtet. 


Es iſt im Allgemeinen verordnet, daß nur fol: 
che Sachen und Waaren, welche zu den nicht 
ſchnell giftfangenden gehören, an der Graͤnze ein: 
gelaſſen, und der Reinigung unterworfen werden, 
alle Waaren der gefaͤhrlichern Gattung aber, felbit 
wenn ſie mit Geſundheitspaͤſſen verſehen waͤren, 
gänzlich zuruͤckzuweiſen find; um aber dennoch 
auch der entferntern Gefahr einer moͤglichen An— 
ſteckung zu begegnen, ſo ſollen die, zu der Reini⸗ 
gungsanſtalt ſelbſt gehoͤrigen Perſonen ſich nicht 
daraus entfernen duͤrfen. Deshalb werden auch 
hier dieſe Perſonen in der Anſtalt verpflegt, und 
muͤſſen abgeſondert von allen übrigen Menſchen 
bleiben. Dies Perſonal beſteht aus einem Auf⸗ 
ſeher, welcher das Ganze dirigirt, zwei Akziſe⸗ 
Beamten und zwei Packknechten. Die Packknechte 
wohnen zwar auch mit jenen in dem Hauſe, doch 
| bleiben fie fo viel als moͤglich von denen abge⸗ 
ſondert, welche ſich nicht unmittelbar mit der 
Handhabung des Reinigens der Waaren befaſſen. 

Der Kreis: Chirurgus in Nowemiaſto iſt an. 
gewieſen, der Anſtalt beizutreten, im Fall ſich eine 
Krankheit daſelbſt zeigen ſollte. f 

Werden die Waaren deshalb gereinigt, eh 
man die Möglichkeit vorausſetzt, daß das Mias⸗ 
ma des gelben Fiebers, trotz aller vorher gebrauch⸗ 
ten Vorſicht, in denſelben doch noch vorhanden 
ſeyn, und eine Uebertragung des Uebels bewir⸗ 


7 
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ken koͤnnte: ſo muͤſſen wir auch mit einer Vor⸗ 
ſorge, die nie uͤbertrieben werden kann, die un⸗ 
glückliche Möglichkeit annehmen, daß alsdann in 
der Anſtalt die Krankheit ausbrechen koͤnnte, weil 
die zuerſt davon ergriffen werden würden, welche 
allein in Beruͤhrung mit den vergifteten Waaren 
kommen. In dieſer Hinſicht hielt ich es fuͤr keine 
eitle Maßregel, einem ſolchen moͤglichen Fall nicht 
allein durch ſorgſame Anweiſung der Offizianten 
zur Vorſicht beim Verpakken und Reinigen der 
Waaren entgegen zu arbeiten, ſondern auch ſolche 
Vorkehrungen zu treffen, daß, wenn nun allem 
ungeachtet das Ungluͤck dennoch hereinbrechen ſollte, 
die Anſtalt wenigſtens nicht unvorbereitet davon 
uͤberfallen werde, und, ſey es auch nur kurze Zeit, 
ganz huͤlflos bleiben muͤſſe; vielmehr die ausbre⸗ 
chende Seuche gleich in der Geburt erſtickt werden 
koͤnne. Ich habe durch die beigefuͤgten, von mir 
entworfenen beiden Inſtruktionen fuͤr den Kreis⸗ 
Chirurgus, und für die, mit dem Reinigen beſchaͤf⸗ 
tigten Leute, beide Zwecke zu erreichen mich be⸗ 
muͤht, und es iſt in Gemaͤßheit dieſer Inſtruktionen 
die Anſtalt nicht nur mit dem vorgeſchlagenen Raͤu⸗ 
cherungs : und Verbrennungs-Material, ſondern 
auch mit den nothwendigſten Medikamenten gegen 
die Krankheit ſelbſt verſehen worden. 


* 


Inſtruk⸗ 
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Inſtruktion 
zur Kenntniß und Behandlung des gelben Fiebers. 


| n | 
Wenn ungluͤcklicherweiſe ein Menſch vom gelben 
Fleber wirklich angeſteckt iſt, ſo verkuͤndigt ſich 
dieſe Anſteckung noch vor Eintritt des Flebers 
durch folgende Zeichen : 
1) Ploͤtzliche Niedergeſchlagenheit der Körper: 
Kräfte. 
2) Verluſt der gewohnten Munterkeit, verbun— 
den mit einem unbeſtimmten Krankheits- Gefühl. 
| 2) Ziehen in den Gliedern. 
4) Kopfſchmerzen und Schwere des Kopfs. 
5) Schmerz in der Leber- und Magen Gegend. 
6) Verlorene Eßluſt, Ekel vor Speiſen, beſon⸗ 
ders vor Fleiſch⸗Speiſen; bitterer Mund, und 
gelblich belegte Zunge. 
7) Uebelkeit. 
) Oefteres Merlot endes Schaudern. | 
Dieſe Symptome geben indeß keine Gewißheit, 
daß eine alt erfolgt ſey, da, auch. andere 
1 9 218 
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Krankheiten unter aͤhnlichen Erſchelnungen aus 
brechen. Doch reichen ſie hin, da, wo ohnehin 
das gelbe Fieber ſchon ausgebrochen iſt, und dann 
auch in den Reinigungs Anſtalten diejenigen Pers 
fonen, welche von ſolchen Zufaͤllen plößlih ange _ 
griffen werden, fuͤr der Anſteckung n dn 
halten. 
e 
Dieſer Zuſtand kann bis zum deutlichen und 
unverkennbaren Ausbruch der Krankheit 24 auch 
wohl 48 Stunden dauern. Daß aber dieſer Aus⸗ 
bruch des gelben Fiebers wirklich erfolgt ſeh z zei⸗ 
gen folgende Umſtaͤnde: 8 | 
1) Das Weiße in den Augen fü eht wie ent⸗ 
zündet aus, ſchillert aber bei genauer Be⸗ 
trachtung in das Gelbe, welche Farbe von 
Augenblick zu Augenblick zunimmt, und fh 
deutlicher offenbart. f f 
2) Erbrechen, wodurch anfaͤnglich nur 80 Ge⸗ 
noſſene mit ſchleimig gallihter Materie ver⸗ 
miſcht, demnächft aber braune oder ſchwarze, 
wie verfaultes Blut riechende, Materie in ſehr 
großer Quantität ausgebrochen wird. 
3) Mit Froſt und abwechſelnder Hitze tritt 
Fieber ein, welches den Kranken bis zur Wie⸗ 
| dergenefung oder bis zum Tor nie ganz wie⸗ 
der verlaͤßt. 5 
4) Der Puls, welcher Walch a 


voll iſt, wird bald klein, zitternd, und zumel: 
len ausſetzend. 

80 Der Kopf ſchmerzt heftiger, iſt ee 
men, und die Kranken fangen an, bald irre zu 
reden, oder tief und doch unruhig zu ſchlum⸗ 
mern. 

6) Der Schmerz in der Lebergegend iſt mit 
einer angſtvollen Empfindung zugleich ver— 
bunden; welches beides allemal vor dem Er⸗ 

brechen zunimmt. 

Bald fruͤher, bald ſpaͤter, wird entweder 
die ganze Haut gelb, oder nur an einzelnen 
Stellen, beſonders an Hals und Bruſt. 

7) Der Leib, welcher anfänglich meift verſchloſ— 
ſen iſt, leert mit dem Eintritt des Erbrechens, 
oder gleich darauf, eben ſolche dunkle, ſchwar— 

ze, ſtinkende Materie durch den Stuhlgang aus. 

8) Der Urin iſt dunkel gefaͤrbt, und verur⸗ 
ſacht ein Brennen in der Harnroͤhre, wenn 
er abgeht. 

9) Im hoͤheren Grade der Krankheit gebt 
ſich Blut aus den Augen, den Ohren, der 
Naſe, halonbers dem Zahnfleiſch und andern 
Stellen. f 

Alle dieſe 5 koͤnnen nun abwechselnd 

nach und nach, oder auf einmal erſcheinen. Drei 
Zeichen ſind es indeß, welche bei dem, ſich auch 
dem Unbefangenſten gleich offenbarenden gefahrvols 
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len Zuſtande des Kranken, weſentlich das Uebel 
kund thun und nie fehlen, 1 immer verbun⸗ 
den erſcheinen 1% N 
N ih Gelbe e der augen und ver Sit. 

zes ee | 
c) Anhaltendes Fieber. es 


C. sch N 

Kommen dle Zufaͤlle der Krankheit in einer ge⸗ 

wiſſen Schnelligkeit und Heftigkeit zum Vorſchein, 

ſo laͤßt ſich daraus auf eine ſchnelle Entſcheidung 5 

ſchließen, welche meiſtentheils e N 1 
gen erfolgt. 

Je mehr die Kräfte geſunken ſind, Een 505 
ßer iſt die Gefahr des Todes. 8 

Nimmt die ganze Haut des Koͤrpers eine gleiche 
mäßige gelbe Farbe an, bei Minderung der uͤrt⸗ 
gen Symptome: ſo kann dies als ein erwůnſchtes 
Zeichen angeſehen werden. 

Werden nur einzelne Stellen der Heat, als 
vorzuͤglich Hals und Bruſt gelb, und erſcheinen 
ſchwaͤrzliche Blutflecke an dieſen Theilen, fo iſt die 
größte Gefahr vorhanden, und meiſt der Tod nicht 
fern. Das ganz ſchwarze, oder v ene 1 
chen iſt ein ſchlimmes Zeichen. / 

Tiefer Schlaf, und Entſtellung der Sa auch 
große Unruhe beim Irren, geht dem Tode voraus. 


IM 3 > | 

Schwarze Stuͤhle, und ſchwarzer, auch blutiger 
Urin, ſo wie ſtarke Blutergießungen aus dem Zahn— 
fleiſch, der Naſe, den Geſchlechtstheilen u. ſ. w., 
zeigen den hohen, gefahrvollſten Grad der Krank; 
heit an. 
Geelinde, ebenmäßige Schweiße find gut; bäus 
fige nicht, denn ſie entkraͤften. 

Wird der Kranke auf einmal von den heftige 
ſten Symptomen frei, fuͤhlt er ſich munter und 
ſo ſtark, daß er aufzuſtehen Luſt hat: ſo folgt auf 
dieſe taͤuſchende ſchelnbare Beſſerung meiſt eben ſo 
ſchnell der Tod. 

Beobachtet man in dem Gange der Krankheit 
und dem Entſtehen und Aufeinanderfolgen der 
Symptome eine gewiſſe Ordnung: ſo kann man 
auf einen glücklichen Ausgang ſchließen. 

5 0 IV. 

So wie ſich die erſten angegebenen Spuren (1) 
einer Anſteckung vom gelben Fieber zeigen, muß fos 
fort ein ſolcher Menſch von den uͤbrigen abgeſondert 
und ihm nur ein Waͤrter beigegeben werden. Zu 
dem Waͤrteramt ſchicken ſich alte Frauen am beſten, 
da man beobachtet hat, daß die Anſteckung ſolche 
eher, als jedes andere Individuum, verſchont. 

Zum Getraͤnke kann man Waſſer, welches 
mit geroͤſtetem Brode abgekocht worden, mit dem 
zehnten Theil von Wacholderbranntwein, oder 


dem zwölften . EB von et en, 
reichen. 5 3 
Kampf er, alle halbe Stunden zu einem bal, 
ben bis zu einem Gran, in Emulſie ion, iſt zugleich 
im erſten Anfange das angemeſſenſte Medikament. 
5 Erfolgt hierauf keine Beſſerung, und bricht die 
N Krankheit ſo aus, wie es (Ii) angegeben iſt: ſo 
werden nach Erfoderniß des indtviduellen Zustandes 
des Kranken, und des Verhaltens der Krankheit, die 
allgemeinen Heilmittel von der flüchtigen Westens 
auf das ernſtl ichfte in Anwendung gebracht. 
Ein ſaturirter Aufguß der Schlangen wur; 
zel, (radix serpentaria virginiana) wird ge⸗ 
geben, wenn das Erbrechen nur unbedeutend iſt, 
und der Magen dazu auch wenig Neigung zeigt. 
Iſt aber der Ekel und das Erbrechen ſtark, ſo 
vertraͤgt der Magen nur die flüchtigften, in den 
öfterſten Gaben zu reichenden Heilmittel, welche 
auch zugleich bet ihrer geringen Maſſe minder 
durch mechaniſchen Reiz beſchwerlich fallen, l 
andere noch ſo gute und zweckmaͤzlge Mittel. 
Hier verdienen alsdann vor allen uͤbrigen, die 
Opiumtinktur und die Naphten den Vorzug. Bei⸗ 
des, die Tinctura Opii simplex und der Aether 
sulphuricus wird alle viertel Stunden von drei bis 
zu acht Tropfen, nach und nach ſteigend, gegeben; 
alsdann aber nur alle halbe Stunden, und in noch 
längereg Zwiſchenraumen, wobel man aber, 1a wie 


die Heftigkelt der Symptome die dringendſte Ge— 
ſahr anzeigt, bis zu funfzehn Tropfen fietgen kann. 

Zugleich giebt man taͤglich einmal eine Pille 
von einem Gran Aloe-Extrakt. Vermehren ſich 
hierauf die Durchfälle nicht betraͤchtlich, ſo wird 
zwei⸗ bis dreimal des Tages eine ſolche pile 
eingenommen. 

Iſt die ausgebrochene Maſſe ſo ſcharf, daß 
ſie den Schlund aufaͤtzt, welches man an den 
Schmerzen in dieſem Theil, auch an den aphthen⸗ 
artigen Geſchwuͤren im Schlunde, Nachen und der 
ganzen. Mundhoͤle erkennt, ſo laͤßt man von Zeit 
zu Zeit den Kranken einen Löffel voll reinen Di li⸗ 
venoͤls niederſchlucken. 


In dieſe Gegend der Leber, von der Herzgru⸗ 


be an, längft den Rippenknorpeln, beſonders nach 
der rechten Seite hin, dann auch in die Gegend 


der Milz in der linken Seite, wird einige Mal 
des Tages Merkurkalſalbe (Unguentum Hy- 


drargyri cinerei) mit Kampfer vermiſcht, einge⸗ 
rieben, und zwar ſo viel, als eine halbe Haſelnuß 
beträgt, für jedes Mal; wobei aber genau darauf 
zu achten, daß kein Speichelfluß entſteht. 

Der Kranke verrichtet dies, wenn er nur im 
Stande dazu iſt, natürlich ſelber. Muß der Waͤr⸗ 


ter hierzu Hand anlegen, ſo darf dies nie anders 


geſchehen, als mittelſt eines ledernen Lappens, 
wobei ſeine Hand durch einen Handſchuh von Les 
der, in Wachs und Oel getraͤnkt, verwahrt iſt. 


Sbhfumſchlige mit Saieiid um den Kopf 
und an die Fuͤße, beſonders wenn der Kopf ſehr 
angegriffen ſcheint, dürfen nie verſaͤumt, ſondern 
muͤſſen von Zeit zu Zeit wiederholt werden. 

Iſt der Leib verfchloffen, zugleich aufgetrieben, 
geſpannt und beim Betaften ſchmerzhaft: ſo iſt 
dies der einzige Fall, in welchem man, um Oeff⸗ 
nung zu bewirken, ein Kiyftier geben muß. Am 
beſten wird dieſes aus einem ſaturirten Aufguß 
der Chamillenblumen (Flores Chamomillae 
zomanae) und der Baldrianwurzel (Radix 
Valeriana) mittelſt kochenden Biers bereitet, 
welchem zuletzt etwas Oel zugeſetzt wird. | 

Iſt inzwiſchen der gereizte Zuſtand des Mas 
gens ſo groß, daß alles, was mit ihm in Beruͤhrung 
kommt, auch die fluͤchtigſten Heilmittel von weni⸗ 
gen Tropfen nicht ausgenommen, Erbrechen erregt: 
fo muͤſſen die Heilmittel auf andere Weiſe in 
Einwirkung gebracht werden. Dies geſchieht | 

1) durch Einreibungen, indem man in der 

Folgerelhe, wie ſie angegeben wurde, die be⸗ 
zeichneten Mittel mit etwas Weingeift oder 
Fleiſchbruͤhe vermiſcht, und dieſe Fluͤſſigkeit 
oͤfters in die Herzgrube und die ganze Mas 

gengegend, auch in die Schlaͤfe einrelbt. 

2) Durch Klyſtiere, wobel zu bemerken, daß 

das Quantum der Fluͤſſigkeit unbetraͤchtlich 

ſeyn, und nicht das uͤberſteigen duͤrfe, was 


eln gewohnlicher Taſſenkopf enthalten kann, 
well ſonſt die Ausdehnung der dicken Daͤr— 
me zu ſchwaͤchenden Ausleerungen nicht nur 
reizt, ſondern auch noch überdies der eigent- 
liche Zweck dieſer Einſpritzung verloren geht, 
ſobald die Arzenelen gleich wieder ausgeſto⸗ 
ßen werden. i | 


Bei dieſen Einreibungen ſowohl, als den 

Klyſtieren, muß eine welt größere Gabe der 
Heilmittel genommen werden, als wenn ſie 
durch den Magen auf den uͤbrigen Orga— 
nismus wirken. Bei jenen laͤßt ſich dies 
nicht genau beſtimmen, aber bei den Kly⸗ 
ſtieren muß immer dreifach ſoviel genom⸗ 

men werden ‚ als die Doſis zum Einneh—⸗ 
men durch den Mund iſt. | 


3) Alle übrigen äußern Mittel muͤſſen verhält 
nißmaͤßig verſtaͤrkt werden. 


Es iſt von der größten Wichtigkeit, den Kranz 
ken in einer ruhigen, nicht aͤngſtlichen Gemuͤths⸗ 
ſtimmung zu erhalten; weshalb man ihm unab⸗ 
laͤſſig die größte Hoffnung zur eee, 
machen muß. 

Da die Kranken meiſtentheils Ekel vor al⸗ 
lem Fleiſch haben, ſie jedoch der kraͤftigſten Nah— 
rung bedürfen, ſo muͤſſen fie wo möglich viel 
ſtarke und mit Pfeffer und Muskatnuß gewuͤrzte 
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Fleiſchbruͤhe, Weinſuppen mit fchleimigen Sachen, 
als: Gerſtengraupe, Sufergeüge Berl: zu fi ch 
nehmen. | 
Geht dem Erbrechen viel Ekel und vieles 50 | 
loſes Wuͤrgen voraus, ſo erleichtert dieſes ein war⸗ 
mer Aufguß von Chamillen, wovon dann und 
wann eine Taſſe voll getrunken wird. 5 . 
Bel einem, dem Kranken höͤchſt lästigen, quär 
lenden Schlucken, welcher oft im Verlaufe der 
Krankheit vorkommt, kann ein Blaſenpflaſter gleich 
uͤber der Herzgrube gelegt, jedoch ſo, daß es keine 
ordentliche Blaſe ziehen darf, e Erleichte 
rung verfchaffen. | 
Iſt der Urinabfluß gehemmt, wobei Schmerz 
und Spannung in der Blaſe entſteht: ſo thun 
lichte Einreibungen mit der Opiumtinktur, nebſt 
warmen Umſchlägen um die Blaſengegend und 
den ganzen Unterleib, ſehr gute Dienſte. | 
Entſteht die Gefahr einer heftigen Blutung 
aus irgend einem Theile, ſo iſt oft die Anwendung 
der verduͤnnten Schwefelſaͤure äußerlich, und auch 
wohl innerlich zu 30 bis 40 Tropfen alle 2 bis 3 


Stunden, mit einem Loͤffel voll Haſerſchlein ver⸗ 155 


miſcht, nothwendig. 

Beſonders muß noch in der Stube des Kran⸗ 
ken für die größte Reinlichkeit geſorgt werden. 
Die ausgeleerten M aterien ſind aus der Stube 
ſogleich zu ſchaffen, in eine dazu bereitete Deff- 


* 


nung in der Erde zu bringen, und mit ungeloͤſch⸗ 
tem Kalk zu uͤberſchüuͤtten. 

In dem Krankenzimmer muß nicht nur immer— 
fort Eſſig mit Gewuͤrz Nelken verdunſten; ſon— 
dern auch die hier ſchicklichen ſalpeterſauren Daͤm— 
pfe muͤſſen von Zeit zu Zeit zur Neutraliſtrung 
der Luft angewendet werden. 

Zugleich iſt es nothwendig, durch Oeffnen b 
Fenſter öfters die Luft zu erneuern. 
Beſſert ſich nun der Kranke, fo muß immer 
noch mit den angegebenen Mitteln fortgefahren 
werden, doch ſo : daß alsdann nach und nach mit 
den fluͤchtigen Mitteln immer mehr abgebrochen, 
und vorzuͤglich der Aufguß der Schlangenwurzel 
und des Baldrians gegeben wird. 

Stirbt der Kranke, ſo wird er, ſobald man 
von dem Tode durch die Spuren der Faͤulniß, bes 
ſonders Uebergang der gelben Farbe der Haut in 
die braunblaue und ſogar ſchwarze, nebſt den 
uͤbrigen bekannten Zeichen, Gewißheit hat, von be— 
ſonders dazu beſtellten Leuten, welche ihn nur mit⸗ 
telſt Zangen beruͤhren, und ganz in wachslein⸗ 
wandnen Kitteln und Kappen eingehuͤllt ſind, an 
einem dazu beſtimmten entlegenen Orte begraben, 
und zwar nakt; das Grab aber wird mit unge— 
loͤſchtem Kalk und dann mit Erde verſchuͤttet. 

In beiden Fällen aber müffen alle Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, die Betten, Mobillen, kurz alles, was mit 
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dem Kranken in Berührung ſtand, oder durch ſei⸗ 
ne Ausduͤnſtung vergiftet ſeyn koͤnnte, verbrannt 
werden, und zwar mit einem Gemiſch aus drei 
Theilen Schwefel, zwei Theilen Salpeter und ei⸗ 
nem Theil Schießpulver: wodurch noch ſicherer 
aller Giftſtoff vertilgt werden kann. Auch iſt das 
Vergraben dieſer Sachen in angefeuchteter Erde 
mit ungeloͤſchtem Kalk zu einpfehlen. | 

Was nun, außer den ſchon oben angegebenen, 
noch die beſondern Sicherheitsmaßregeln betrifft, 
welche diejenigen zu nehmen haben, die dem Kran⸗ 
ken ſich naͤhern, um ſich vor der Anſteckung zu 
ſchuͤtzen, ſo folgen hier die hauptſaͤchlichſten, die 
man, ohne ſich in die groͤßte Gefahr zu begeben, 
nie aus den Augen laſſen darf. i 

Außer dem, daß der Kranke fo viel als mog 
lich von allen uͤbrigen Menſchen abgeſondert liegen 
| muß, ſollte auch das Lokal immer ſo beſchaffen Ä 
ſeyn, daß die zur Huͤlfe noͤthigen Perſonen, nur 
wenn es wirklich nothwendig iſt, unmittelbar in 
ſeine Naͤhe zu kommen brauchen, ohne daß er doch 
verlaſſen laͤge. Dies iſt leicht zu erreichen, wenn 
neben der Stube des Kranken noch eine befindlich 
iſt, worin ſich die Waͤrter aufhalten, und aus wel⸗ 
cher man ihn auch beobachten koͤnnte. Hefters 
wuͤrde dann die Thuͤr geſchloſſen, und mittelſt ei⸗ 
nes darin befindlichen Glasfenſters die webe 


Aufſicht erhalten. e 
Die 


ze 
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Die Menschen, welche der Anſteckung ausge- 
ſetzt ſind, muͤſſen alles vermeiden, was ihren 
Koͤrper ſchwaͤcht, beſonders Kälte und ſchlechte 
kraftloſe Nahrung. Sie muͤſſen das ſtaͤrkſte Vers 
trauen in die Sicherheits Vorkehrungen haben, 
nicht aͤngſtlich und ſorgenvoll, ſondern heiter und 
guter Dinge ſeyn. Dies letztere kann zum 
Theil durch gute, mit Pfeffer, Musfatennuß 


und dergleichen mehr ſtarkgewuͤrzte Fleiſchnah⸗ 
rung, und durch den, ruͤckſichtlich der Quantität 


ihrer individuellen Beſchaffenheit zukommenden Se: 
nuß von Wein und Brantwein, beſonders des 
Wacholdergeiſtes, bewirkt werden, wobei der Koͤr— 
per zugleich in den Stand geſetzt wird, kraͤftig 
der Anſteckung zu widerſtehen, oder dieſelbe gefahr⸗ 
loſer zu machen. ö 

Zugleich kann man in dem nf Ge; 


brauch des Kampfers mit Aloe-Extrakt in Wachol— 
dergeiſt, ſo wie nur der entfernte Verdacht der 


er. 


Anſteckung entſteht, ein vielleicht noch glückliches _ 
Vorbauungsmittel finden. 

Vefters muͤſſen dieſe Perſonen das Geſicht, 
beſonders aber die Haͤnde, mit Oel einreiben. Grei⸗ 
fen ſie den Kranken geradezu an, oder Sachen, 
welche mit ihm in genaue Berührung kamen, fo 
iſt es gut, wenn ſie uͤberdies noch Handſchuhe 
von Wachslinnen, oder von Leder mit Oel beſtri— 


chen, dabel anhaben. Bei ſolchen Verrichtungen 
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ik es allemal aten ein in Eſſg ig bett 5 
Tuch vor Mund und Naſe zu binden. 
Zimmt oder Gewuͤrznelken zu kauen, wenn 
man ſich den Kranken naͤhert, iſt ebenfalls unter i 

die vorzuͤglichſten Sicherungsmittel zu ſetzen. 

Alles dies iſt auch beſonders noch der Medizi⸗ 
nal⸗Perſon, welche ſich mit der Behandlung eines 
ſolchen Kranken zu befaſſen hat, ſehr noͤthig zu 
beobachten. Auch kann das Unterſuchen des Pul⸗ 
ſes mit dünnen, in Oel getränkten de 
geſchehen. | 

Die in dem Krankenzimmer und der daran 
ſtoßenden Nebenſtube taͤglich anzuſtellenden falpe- 
terſauren Raͤucherungen werden zu dieſem Ber 
huf am zweckmaͤßigſten auf 9 en ger | 
macht: a 

Ein Theeloͤffel voll gereinigten Stig ente wird 
in eine Untertaſſe gethan, worauf eln Theelöffel 
voll Salpeterſaͤure tropfenweiſe in Zwiſchenraͤu⸗ 
men gegoſſen, und dieſe Miſchung mit einer glaͤ⸗ 
fernen Barometerroͤhre, oder fonft einem glaͤſer⸗ 
nen Staͤbchen, oͤfters umgeruͤhrt wird. Waͤhrend 
ſich ſo die weißen Daͤmpfe entwickeln, kann die 
Schaale in den Zimmern umhergetragen, auch ru⸗ 
hig an eine Stelle deſſelben hingeſtellt werden. 
Das oͤftere Umruͤhren iſt nicht zu unterlaſſen, und 
man hat ſich nur vorzuſehen „daß nichts von der 
Saͤure an die Haͤnde kommt, ‚weil fie elne aͤtzende 
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eigenſchaft beſi itzt; deshalb muͤſſen auch die Ge— 
fäße, ‚welche hierzu dienlich ſind, von Glas, Stein— 
gut, oder Porzelan ſeyn; — irdene, glaſirte und 
metallene Gefaͤße greift die Saͤu re an. 
Wachen den azten Januar 1803. 


Bor Inſtruktion 
3 dem Verfahren beim Ansräuchern der Waaren 
und e | 
Wenn die Waaren in der Reintgungs⸗Anſtalt 
angelangt ſind, ſo werden die Kiſten von den da’ 
zu beſtellten Packknechten abgepackt, wobei ſie ſo 
wenig als moͤglich damit in unmittelbare Beruͤh⸗ 
rung zu kommen ſuchen muͤſſen. 
Die dabei zu beobachtenden uͤbrigen Sicher⸗ 
heits⸗ Maßregeln beſtehen in Folgendem: 
1 Dieſe Packknechte ſind mit Kitteln von 
i Wachslinnen,, an denen ſich eine dergleichen 
Kappe befindet, welche den Kopf und den 
groͤßten Theil des Geſichts bedeckt, nebſt ſol⸗ 
A Handſchuhen, ganz verhuͤllt, waͤhrend ſie 
ihre Arbeiten verrichten. ö 
i 2) Ehe fie Morgens an ihre Arbe it gehn, trin⸗ 
ken ſie jeder ein Glas Wacholderbrantwein, 
e Groͤße ſich aber nach Koͤrper⸗Beſchaf⸗ 
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fenheit und Gewohnheit gate muß; 5 und effen 
etwas dazu, damit ihr Magen nicht leer iſt. 
30 Während ihrer Verrichtung ſelbſt haben fie 
ein in Eſſig getauchtes Tuch vor Mund und 
Naſe gebunden. Auch iſt es ſehr zutraͤglich, 
wenn ſie zugleich Gewürznelken im Munde 
haben, und ſie langſam zerkauen. f N 
4) Wo es nicht unumgaͤnglich noͤthig if, daß 
fie Hand an die Sachen ſelbſt unmittelbar | 
legen, können fie ſich zu dieſem Zweck bequem 
eingerichteter Zangen oder Haken bedienen. 
5) Che fie nach beendigter Arbeit eſſen, oder 
ſich ſchlafen legen, iſt es noͤthig, daß fie ſich 
jedes Mal Haͤnde und Geſi cht mit einem 
Gemiſch aus ungefähr 1 Theil Brantweln, 
2 Theilen Eſſig und 6 Theilen Waſſer wa⸗ 
ſchen, auch ſich den Mund oͤfters e aus⸗ 
ſpuͤlen. g 
6) Wenigſtens die Woche zweimal muͤſen f e 
ihre Kleider mit den unten anzugebenden 
Daͤmpfen, oder mit dem Dampfe abgebrann⸗ 
ten Schwefels ausraͤuchern. N 
Uebrigens gilt fuͤr dieſe Perſonen, und fuͤr 
7 alle, welche ſi ch in der Anſtalt befinden, rͤckſi ht: 
lich der Diät, daſſelbe, was in der | Inſtruktion 
zur Erkenntnß und Behandlung des gelben Fle⸗ 
bers, fuͤr die dabel konkurrirende Medlüinal; Petr | 
fon e iſt. 


Gleich nach dem Abpacken, wenlgſtens ſobald 
es geſchehen kann, wird die äußere Emballage von 
den Kiſten dae ge ler und auf Net Art 
verbrannt: 
az) An dem, hlerzu ee ee Plabe n vor dem 
freien Hofraum, wird ein Gemiſch von drei 
Theilen Schwefel, zwel Theilen Salpeter 
und einem Theil Schießpulver, in einer, der 
1 Menge der zu verbrennenden Materialien ans 
gemeſſenen Quantität, in Brand geſetzt, und 
Bi die Sachen in diefem Feuer verzehrt. 

Nur wird zur außern Raͤucherung der hoͤlzer⸗ 
nen Geſtelle und Kiſten, noch ehe ſie geöffnet wer⸗ 
den, geſchritten. Zu dem Ende . 

b) wird in einer dazu vorhandenen Grube in 
der Erde, welche einen Schuh Tiefe und zwel 
Schuh Breite haben muß, und ausgemauert 
ſeyn kann, roher Schwefel angezündet, die 
Kiſte uͤber dieſe Grube gebracht, und nach 
und nach umgedreht, damit der Schwefel⸗ 

Dampf von allen Seiten an das, was dieſer 

Raͤucherung unterworfen wird, dringen kann. 

Iſt dies gehoͤrig geſchehen, ſo werden die Ki⸗ 

ſten geoͤffnet, und die Waaren ausgepackt. In⸗ 
deſſen fällt bei ſolchen, welche Farbe⸗Material ent: 
halten, diefe Raͤucherung weg, deren Stelle alsdann 
ch angezuͤndetes Schießpulver auf dieſelbe Weiſe, 
wie sub 2 die Schwefeldaͤmpfe ei 

werden, vertreten muß. N 


9 


3 


Die ausgepackten Waaren werden nun nac 
ihrer Beſchaffenheit, in wie fern ſie naͤmlich vom 
Froſt oder Regen leiden, entweder im freien Hof⸗ | 


raum, oder unter dem Schoppen, dem Luftzuge ei⸗ 


nen Tag lang ausgeſetzt. Auch die innere Em⸗ N 


ballage, ſobald ſie von Papier oder ſonſtigem der⸗ 


gleichen Material iſt, hat man auf (sub b) an⸗ 
gegebene Weiſe ſofort zu vernichten. 1 95 


Indeſſen werden die hoͤlzernen Faſtagen ſowobl 
von außen, als von knie, folgendermaßen, aus⸗ 
geraͤuchert: 

4) Auf einen Teller von Porzelan Aae "Stein, 
gut werden fünf Theeloͤffel voll gepuͤlverten 

Kochſalzes, welches mit einem Theeloͤffel voll 

gepuͤlverten Braunſteins genau durch Reiben 

vermiſcht worden, gebracht. Dieſem Gemiſch 
werden zwei Theeloͤffel Waſſer zugeſetzt. 
Nun ſchuͤttet man nach und nach (fe wie 

die Daͤmpfe ſchwaͤcher werden) aufs neue 

Schwefelſaͤure zu, ſo daß im ganzen drei Loͤf⸗ 

fel Schwefelſaͤure hierzu verbraucht werden. * 
Sehr oft muß dieſe Maſſe mit einem glaͤſer⸗ 
nen Staͤbchen umgeruͤhrt werden. Waͤhrend 
ſich nun die Dämpfe etnwickeln, ſtellt oder 
Hält man die zu raͤuchernden Sachen uͤber 
dieſe Daͤmpfe. — Die kleinen Loͤffel, von de⸗ 
nen jeder ungefähr Loth hält, muͤſſen von 
Glas oder Steingut ſeyn. 
Da nur ſolche Waaren zugelaſſen werden, 


N 
welche nicht ſchnell siftfangend fi nd; fo brauchen 
dieſe der beſondern Naͤucherung nicht 7 
zu werden. — 

Dagegen muͤſſen unter dem Sie e wo fie 
der Luft exponirt liegen, zu mehrern Malen täg: 
lich ſaure Daͤmpfe, wie ſolche zu entwickeln (sub 
d) angegeben iſt/ verbreitet werden, welche ſich 
auf dieſe Weiſe fuͤr die Waaren reinigend beweiſen. 

Was nun Früchte betrifft, welche eine von ih⸗ 
nen ausgehende aromatiſche Ausduͤnſtung umgiebt, 
als Zitronen, Orangen, Apfelſinen, Feigen und 
dergleichen, ſo brauchen dieſe im Winter nicht der 
freien Luft ausgeſetzt zu bleiben, ſondern es reicht 
hin, wenn ſie ganz friſch in die durchräucherten 
Kiſten umgepackt werden. 

Sobald Verluͤftung und Räuchern bei Maas 
ren ſtatt gefunden hat, ſo wird das Packen von 
andern Händen beforat, als denen, Re ſich mit 
jenem Geſchaͤft befaſſen. 

Was die Reinigung der Briefe betrifft, ſo wird 
diefe am ſchnellſten und beſten auf folgende Weiſe, 
indem ſie hin und wieder nicht nur durchſtochen, 
ſondern auch an den Selten mit einem ſcharfen 
Meſſer durchgeſchnitten werden, verrichtet: 

e) auf einen Teller von Porzelan oder Stein⸗ 
gut werden vier Theeloͤffel voll pulveriſirten 

Kochſalzes gebracht, und mir fünf Theeloͤffeln 

Schwefelſaͤure nach und nach bei beſtaͤndigem 


Umrühren ik — 1 den Stoff, auf 
welchem ſich die Brlefſchaften ſchon ausgebrei⸗ 


tet befinden, wird nun dieſer Teller gebracht, 
und hin und her geſchoben, damit die Daͤm⸗ 


er 
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pfe. überall ſich hinziehen. Die Briefe ſelber 


aber werden oͤfters umgedreht. 


Sobald dieſes Verfahren ungefaͤhr fünf Mi 2 
nuten gedauert hat, muͤſſen die Briefe mit elner 


eigen dazu beſtimmten Zange von dem Roſte ab⸗ 
genommen, und an den weitern Ort ihrer Be⸗ 


ſtimmung gebracht werden, damit ſie nun in gar 
keine weitere unmittelbare Beruͤhrung mit den, 


ſich mit dem Packen und 8 beſchafungenden, x 


Perſonen kommen. 


Bei allen dieſen vetſchledenen Räucherungen, be⸗ 


ſonders bei der, unter d angegebenen, müffen ſich die 
Menſchen ſo wenig als moͤglich den Daͤmpfen ſelbſt 
ausſetzen, well ſie fuͤr das Athemholen nachtheilig 
find; daher iſt es gut, wenn die gläfernen Stäbe, wo⸗ 


mit man die Gemiſche umruͤhrt, etwas lang find. — . 
Beſonders hat man ſich auch beim Bereiten 


dieſer Dämpfe zu hüten, daß von der Schwefel⸗ 


ſaͤure nichts an die Hände u. ſ. w. kommt, da fie für . 


ſich aͤtzend und zerſtoͤrend wirkt. Die dazu beſtimm⸗ 


ten Teller von Porzelan oder Steingut find vorzuͤg⸗ . 


licher, wenn ſie einen etwas erhabenen Rand haben. 
Warſchau den 12ten Jan. 1805. 


